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» Wo es keine Phantasie gibt, da gibt es keinen
Schrecken.«


Sir Arthur Conan Doyle
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London, Montag, der 15.,12.32 Uhr


Das Auto verfehlte den Bus nur um Zentimeter. Das schrille
Quietschen von Gummi auf Asphalt ertönte, als der Renault vorbeischlitterte.
Der Busfahrer hupte wütend, und das Geräusch verschmolz mit der Kakophonie, die
bereits durch die Luft hallte. Detective Inspector David Birch umklammerte das
Lenkrad fester, fuhr weiter und trat mit dem Fuß noch stärker auf das Gaspedal.
Er hielt den Blick wie ein Laserortungsgerät auf den silbergrauen Nissan
gerichtet, den er verfolgte. Dieser beschleunigte ebenfalls und streifte einen
Mini an der Seite, während er durch den dichten Verkehr auf der Jamaica Road
drängte. Immer mehr Hupen ertönten, doch die beiden Autos rasten ungerührt die
Straße entlang, wobei Birch so dicht er konnte an dem fliehenden Nissan blieb.
Schweiß lief ihm übers Gesicht. Das Hemd klebte ihm am Rücken.


»Scheiße, wo will der denn hin?«, murmelte Birch und


sah, dass sie sich einer weiteren Ampel näherten.


Der Nissan bremste nicht ab, sondern schoss bei Rot


über die Kreuzung.


Birch folgte ihm, ohne zu zögern.


Neben ihm, auf dem Beifahrersitz, sah Detective Sergeant
Stephen Johnson auf die Uhr. »Wir verfolgen den Drecksack jetzt schon dreißig
Minuten«, bemerkte er.


Birch senkte den Blick und stellte fest, dass der Tank
halb leer war. Er gab Gas, als er einen kurzen, freien Straßenabschnitt sah.


»Vielleicht geht ihm das Benzin aus«, meinte Johnson
hoffnungsvoll und nickte in Richtung des Nissan. »Wo bleibt die
Scheißverstärkung?«, wollte Birch wissen. »Wir sind schon seit Canning Town an
ihm dran.« »Streifenwagen fahren parallel zu uns. Andere sind schon voraus.«


»Sagen Sie ihnen, sie sollen alle Routen über den Fluss
sperren.«


Johnson hob das Funkgerät an den Mund. »Hier Einheit
Sieben«, sagte er und hielt sich seitlich am Sitz fest, als Birch den Renault
um ein anderes Auto herumsteuerte und die Reifen den Bordstein streiften.
»Fahren die St. Thomas Street Richtung Borough High Street entlang. Der
Verdächtige darf auf keinen Fall den Fluss überqueren. London Bridge sperren.«
Nach einer oder zwei Sekunden erschallte eine metallische Stimme im Auto. »A 3
Richtung London Bridge wird gesperrt«, sagte sie, ehe sie von statischem
Rauschen übertönt wurde.


Voraus warteten weitere Ampeln. Diesmal waren sie grün.
Dahinter konnte Birch einen Fußgängerüberweg sehen. Leute warteten auf beiden
Seiten der Straße. »Scheiße«, murmelte er und sah zu, wie der Nissan auf den
Zebrastreifen zuraste.


Ein Mann trat auf die Straße, sprang jedoch hastig wieder
zurück, als ihm klar wurde, dass der Nissan nicht bremsen würde.


Das silbergraue Fahrzeug schoss an ihm vorbei, bog scharf
nach links und dann rechts ab und schnitt mehrere andere Fahrzeuge. Ein Stück
voraus stießen zwei Autos vor dem Renault zusammen und versperrten die Straße
vorübergehend.


»Biegen in die Southwark Street ein«, sagte Johnson in das
Mikro.


Birch sah ein Motorrad der Polizei aus einer Seitenstraße
biegen. Es hängte sich an den Nissan. Von oben hörte er ein anderes Geräusch.
Ein Polizeihubschrauber flog so dicht er es wagte über sie hinweg und schwebte
dort einen Moment wie ein riesiger Raubvogel aus Metall. Er folgte den beiden
rasenden Fahrzeugen, dann stieg er wieder höher. Birch umklammerte das Lenkrad
fester und fuhr weiter.
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Der Renault wurde ungefedert durchgeschüttelt, als sie
hastig auf den Bordstein fuhren, um den beschädigten Autos auszuweichen, die
die Straße blockierten. Beide Polizisten grunzten, als Birch den Wagen ungestüm
wieder zurück auf die Straße lenkte. Vor ihnen war der Polizist auf dem
Motorrad keine sechs Meter mehr vom Heck des dahinrasenden Nissan entfernt.


»Bleib an ihm dran«, hauchte Birch.


Das Motorrad holte mit jeder Sekunde auf.


»Fahren die Stamford Street entlang«, sagte Johnson in


das Mikro. »Alle Einheiten zusammenziehen.«


Noch mehr Ampeln.


Der Nissan schoss über die nächste Kreuzung und konnte gerade
noch einen Zusammenstoß mit einem Mercedes vermeiden. Wieder ertönten Hupen,
quietschten Reifen, und während der Renault unbeirrt seiner Beute folgte, drang
Birch der Geruch von verbranntem Gummi in die Nase.


Das Motorrad war inzwischen nur noch drei Meter von dem
Nissan entfernt. Plötzlich gab der Motorradfahrer Gas und schwenkte auf die
Innenseite des Fahrzeugs. Birch schüttelte den Kopf. »Sagen Sie ihm, er soll
zurückbleiben«, bellte er.


Johnson hatte gerade das Mikro zum Mund gehoben, als der
Nissan plötzlich heftig nach links schwenkte. Er rammte das Motorrad, das
unkontrolliert davonschlitterte.


Beide Räder holperten über den Bordstein, wo es dem Fahrer
gelang, das Motorrad so weit unter Kontrolle zu bringen, dass er wieder auf die
Straße zurücksteuern konnte.


»Nein«, fauchte Birch.


Der Nissan scherte wieder nach links aus, als der Fahrer
das Lenkrad heftig herumriss und das Motorrad mit noch größerer Wucht rammte.


Durch den Aufprall wurde der Fahrer aus dem Sitz
geschleudert, landete auf der Motorhaube des Vauxhall, rutschte darüber und
fiel auf der anderen Seite herunter. Das Motorrad, das gegen die Seite geprallt
war, wurde wie ein Querschläger auf die Straße zurückgeschleudert; seine Räder
drehten sich noch.


Birch kurbelte am Lenkrad, um dem Hindernis auszuweichen,
streifte das Motorrad aber dennoch mit dem äußeren Reifen.


Das Splittern von Glas ertönte. Scherben der
Windschutzscheibe des Motorrads und Teile des einen Renault-Scheinwerfers
wirbelten wie Granatsplitter aus Kristall über den Asphalt.


Irgendwo hinter sich hörte er Schreie, aber er ließ die
Straße nicht aus den Augen - und auch nicht den Nissan, den er verfolgte.


Johnson drehte sich etwas auf dem Sitz um und sah den
verletzten Polizisten reglos auf dem Bürgersteig liegen; Leute liefen zu ihm,
einige, um zu helfen, andere nur, um den verletzten Mann mit morbider
Faszination anzugaffen.


Auf der rechten Seite schob sich das bunte Gebäude des


National Theatre in Sicht, und voraus kam ihnen der


Verkehr in einem Kreisel direkt entgegen.


»Er will zur Waterloo Bridge«, sagte Birch.


»An alle Einheiten«, wiederholte Johnson in das Mikro.


»Der Verdächtige überquert den Fluss an der Waterloo


Bridge.«


Birch riss das Lenkrad nach links und rechts und war fest
entschlossen, nichts zu rammen. Vor ihm fädelte


sich der Nissan durch den dichten Verkehr, beachtete die
blökenden Hupen nicht und schaffte es irgendwie, sich einen Weg zu bahnen.
Schließlich bog er nach links Richtung Brücke ab.


Birch folgte ihm und konnte nur um Haaresbreite einem Taxi
ausweichen, dessen Fahrer wütend gestikulierte. »Runter von der Straße!«,
brüllte der Inspector im Fahren mit knirschenden Zähnen, als er Leute die
Straße überqueren sah.


Vor ihnen raste der Nissan weiter.


Er rammte eine Frau, die rückwärts auf den Bürgersteig


geschleudert wurde. Sie landete auf den Steinplatten


und schlug sich den Kopf auf dem Beton auf.


»Das andere Ende der Waterloo Bridge abriegeln«,


knurrte Birch.


Der Pilot des Polizeihelikopters sah den freien Luftraum
über dem Fluss, stieß plötzlich herab und flog dreißig Meter über dem
flüchtigen Nissan. »Alle Einheiten zusammenziehen«, befahl Johnson. »Strand und
Aldwych.«


»Jetzt hat der Dreckskerl keine Ausweichmöglichkeit mehr«,
zischte Birch und trat das Gaspedal noch fester durch.
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Die Sonne funkelte auf der schmutzig grauen Oberfläche der
Themse, die sich durch London wand, aber Birch hatte keinen Blick für den Fluss
unter sich übrig, als er über die Waterloo Bridge raste. Für ihn gab es nur den
Nissan und dessen Insassen, dem er sich mit jeder Sekunde näherte. Ich hab
dich, du Dreckskerl.


Er steuerte den Renault um einen Lastwagen von Interflora
herum; jetzt lag nichts mehr zwischen ihm und seiner Beute als freie Straße.


Schau in den Rückspiegel, Arschloch. Schau rein und sieh.
Du entkommst mir nicht, du mordlüsterner Scheißhaufen.


Der Polizeihelikopter entfernte sich und stieg wieder
himmelwärts, und Birch nickte bei sich. »Festhalten«, sagte er mit
zusammengebissenen Zähnen.


Johnson folgte der Anweisung, und der Renault schnellte
vorwärts, als Birch das Gaspedal durchtrat. Das dunkelblaue Auto rammte das
Heck des Nissan, beide Wagen gerieten durch den Aufprall leicht ins Schleudern.


Birch lächelte verkniffen.


Das ist für die erste der Fünf, du Scheißkerl. Wie lange
ist das jetzt her? Achtzehn Monate? So lange jagen wir dich schon, richtig?
Acht verdammte Monate lang. Er trat das Gaspedal wieder durch und rammte das


Heck des Nissan abermals mit dem Renault. Der Aufprall war
so heftig, dass sich die Stoßstange des Nissan teilweise löste. Scherben
geborstener Heckscheinwerfer regneten auf die Straße.


Das ist für die Zwölfjährige, die du vergewaltigt und
ermordet hast.


Der Nissan schleuderte. Birch rammte ihn erneut. Das ist
für die Vierzehnjährige. Die du mit einem Stromkabel stranguliert hast, nachdem
du sie vergewaltigt hattest. Die du am höchsten Sprungbrett im Schwimmbad von
Southwark Park aufgehängt hast. Nur um uns zu verspotten, hm?


»Das Fahrzeug des Verdächtigen ist am Lancaster Place«,
sagte Johnson ins Mikro und sah kurz in das wutverzerrte Gesicht seines
Vorgesetzten. »Warum war die Brücke nicht gesperrt?«


Birch steuerte den Renault zum vierten Mal in das Heck des
Nissan.


Und das ist für die Letzte. Für die kleine Neunjährige.
Die du auch noch anal penetriert hast. Diesmal hat dir eine normale Vergewaltigung
nicht mehr genügt, was? Und während du dabei warst, hast du sie auch noch mit
einem Lötkolben blenden müssen. Die Ampel am Ende der Straße schaltete auf
Gelb. Leute wollten auf die andere Seite, aber der Nissan raste ungebremst
weiter und verfehlte sie nur knapp. »Verdächtiger biegt nach links auf die
Strand ab«, fuhr Johnson fort.


Birch sah uniformierte Männer auf der Straße. Das Heulen
der Sirenen war allgegenwärtig, als weitere


Streifenwagen aus Richtung der Aldwich angebraust kamen.


Ende der Fahnenstange, Scheißkerl.


»Wir haben ihn«, keuchte der Inspector mit blitzenden


Augen.


Er ging einen Moment vom Gas und fluchte, als er sah, dass
der Nissan direkt auf zwei Polizeiwagen zuraste, die versuchten, die Straße zu
versperren. Er prallte mit einem donnernden Knall dagegen, und die Wucht des
Zusammenstoßes schob die beiden Streifenwagen so weit auseinander, dass eine
Lücke entstand, durch die der Nissan knirschend passieren konnte. Uniformierte
Männer rannten auf das graue Fahrzeug zu; der Fahrer hatte den Motor abgewürgt.
Birch trat auf die Bremse, dann hechteten er und Johnson aus dem Renault.


Der Fahrer des Nissan, dem Blut aus einer Schnittwunde
unterhalb des Haaransatzes lief, war schon herausgesprungen und rannte Richtung
Southampton Street. Lasst ihn nicht entkommen. Nicht jetzt. Der Inspector sah
ihn eine lange, scharfe Klinge aus der Innentasche des Jacketts ziehen, als
sich der erste uniformierte Beamte innerhalb seiner Reichweite befand.
»Aufpassen!«, rief Birch.


Die Klinge funkelte. Das mit einer Mischung aus müheloser
Erfahrung und dämonischer Kraft geschwungene Messer erwischte den Constable am
rechten Ohr, trennte einen Teil des Ohrläppchens ab und drang so tief in den
Hals ein, dass gewiss eine wichtige Arterie verletzt wurde. Wie zur Bestätigung
spritzte eine Blut-


fontäne aus der Wunde, während der Mann hilflos schreiend
auf die Knie sank und die Hände auf die klaffende Wunde drückte.


»Scheiße«, knurrte der Inspector und rannte los, dicht
gefolgt von Johnson.


Einige der uniformierten Männer scharten sich um ihren
gestürzten Kameraden, andere rannten schon zu ihren Wagen. Wieder andere
unterstützten die beiden Detec-tives bei ihrer Verfolgungsjagd zu Fuß. Vor
ihnen spurtete ihr Widersacher, der das blutige Messer noch in der Hand hielt,
davon, mit einem für einen Mann Anfang fünfzig erstaunlichen Tempo. »Wenn wir
ihn nicht aufhalten, taucht er in der Menge unter«, keuchte Birch.
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Birch holte tief Luft und spürte beim Laufen ein Kratzen
im Hals, während Johnson an seiner Seite rannte. Beide Männer hatten die Blicke
starr auf ihr Ziel gerichtet.


Er war keine fünfzig Meter vor ihnen, aber, dachte Birch,
wenn es ihm gelang, im Labyrinth des Marktes von Covent Garden unterzutauchen,
würde er so spurlos verschwinden wie ein Rauchwölkchen im Sturm. So viele
Menschen, denen er Gewalt antun konnte. So viele Möglichkeiten, sich zu
verstecken.


Hinter sich konnte Birch Sirenen hören. Uniformierte
Männer beteiligten sich jetzt an der Verfolgung, aber die beiden Detectives
waren dem Verdächtigen immer noch am nächsten.


Voraus ertönten Schreie. Ausrufe der Angst und des
Schocks, als Passanten das Messer in der Hand des flüchtigen Mannes sahen, der
in seiner hastigen Flucht mit einigen von ihnen zusammenstieß. Birch und
Johnson gaben sich größte Mühe, Kollisionen mit den unglücklichen Passanten zu
vermeiden, aber das erwies sich als unmöglich. Der Inspector rannte in eine
Gruppe Teenager, von denen zwei der Länge nach zu Boden stürzten. Einige ihrer
Gefährten lachten, andere schleuderten den beiden Polizisten Verwünschungen
hinterher.


Der Verdächtige rannte durch einen der steinernen
Torbögen, die in den Markt selbst hineinführten, und Birch verlor ihn aus den
Augen.


»Steve!«, rief er, ohne langsamer zu werden, und
gestikulierte zu seinem Gefährten. Johnson verstand, wandte sich nach links und
schlug einen Weg ein, der ihn zur anderen Seite des Marktes führen würde. Birch
rannte unter demselben Torbogen durch und stieß um ein Haar mit zwei Frauen
zusammen, die große blaue Einkaufstüten trugen. Sie sahen sein verschwitztes
Gesicht bestürzt an. Der Inspector blickte hektisch nach rechts und links.


Keine Spur von dem Mann, den er suchte.


»Wo steckst du, du Drecksack?«, flüsterte er atemlos


und lief zwischen den Heerscharen der Einkaufenden


hindurch, die sich um die zahlreichen Stände des Marktes
drängten und die Waren begutachteten. Jetzt konnte sein Widersacher überall
sein. Vielleicht war er sogar schon auf der anderen Seite des Marktes
hinausgerannt und in die U-Bahn-Haltestelle Covent Garden gelaufen. Wenn es dem
Kerl gelungen war, die Bahnsteige zu erreichen und eine Bahn zu besteigen,
hatten sie nicht die geringste Chance mehr, ihn zu erwischen.


Birch ging die Gasse zwischen den Ständen entlang und
studierte das Meer der Gesichter ringsum, und sein Herz pochte, nicht wegen der
Anstrengung, die er gerade hinter sich hatte, sondern vor Nervosität. Er
schluckte heftig und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.


Komm raus, komm raus, wo immer du bist, du Schleimbeutel.


Er passierte den Stand eines Juweliers, wo sich zwei
Frauen Silberringe zeigen ließen. Der Händler nebenan verkaufte gerahmte Fotos
mit Motiven aus London. Potenzielle Käufer studierten die Auswahl. Birch kam
zum Ende der Gasse, ließ den Blick über das Kopfsteinpflasterareal dahinter schweifen
und betrachtete Gesichter.


»Wir haben ihn verloren.«


Er hörte die Stimme dicht neben sich, drehte sich aber
nicht um.


»Ich sagte ...«, begann Johnson, aber Birch hob eine


Hand und brachte ihn zum Schweigen.


»Er ist hier«, sagte der Inspector leise. »Ich weiß es.«


»Wie können Sie da so sicher sein? Er könnte es zur U-Bahn
geschafft haben oder sich in einem dieser Geschäfte verstecken«, beharrte
Johnson. Birch entfernte sich einen Schritt von seinem Gefährten und ließ den
Blick weiter über die Menge schweifen. »Er könnte zur Bow Street zurückgegangen
sein. Ich lasse die anderen Einheiten Long Acre abriegeln.« Der Sergeant griff
nach dem Handy in der Jackentasche. Er wollte gerade etwas sagen, als Birch ihm
fest auf den Arm schlug und zu einer Gestalt zeigte, die sich unter
verstohlenen Blicken hastig von dem Markt entfernte. »Ich sagte doch, dass der
Dreckskerl noch hier ist«, meinte er triumphierend.


Er setzte sich im Laufschritt in Bewegung, und seine
Schritte knallten auf dem Pflaster. Johnson folgte ihm. Sie waren keine dreißig
Meter mehr von dem Mann entfernt, als er sie sah.


»Stehen bleiben!«, brüllte Birch, aber der Verdächtige war
schon losgerannt.
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Sie spurteten die King Street entlang. Die Leute, die
ihnen entgegenkamen, hielten an und ließen sie vorbei. Manche versuchten
auszuweichen und schauten ihnen mit fragenden Gesichtern hinterher. Andere
sahen der Gestalt nach, die sie verfolgten: dem älteren Mann in


der Lederjacke, der sich ab und zu über die Schulter nach
seinen Häschern umschaute. Für Detective Inspector David Birch war die ganze
Welt auf die zwanzig Meter geschrumpft, die ihn von seinem Widersacher
trennten. Er konnte die Gesichter der Passanten nicht einmal voneinander
unterscheiden. Er spürte nur seinen Herzschlag, den rasselnden Atem und die
zunehmenden Schmerzen in den Muskeln. Aber er drängte diese Gefühle zurück und
konzentrierte sich auf das Einzige, das für ihn zählte. Den Mann einzuholen,
den er verfolgte.


Voraus sprintete sein Kontrahent die Garrick Street
entlang, dann über die St. Martin's Lane und stieß mit einem Mann zusammen, der
aus der anderen Richtung kam. Der Passant sprang auf die Füße und wollte seinen
Angreifer packen, zögerte jedoch, als er das Messer sah. Neuerliche Schreie
ertönten, als die Klinge durch die Luft fuhr und den Mann nur um Zentimeter
verfehlte. Diejenigen, die den Sprintern im Weg standen, sprangen zur Seite, um
den laufenden Männern zu entrinnen, besonders dem mit dem Messer. Das Blut auf
der Klinge gerann allmählich.


Birch versuchte, seine schmerzenden Beine zu noch höherer
Geschwindigkeit anzuspornen, und Johnson hielt mit ihm Schritt und stieß Leute
zur Seite, wenn es sein musste.


Rechter Hand hörte er weitere Sirenen, aber das Geräusch
tönte so sinnfrei wie die Rufe und Schreie der Umstehenden durch die Luft.
Autos hupten, als die Männer auf die Straße liefen.


Birch holte abermals tief Luft und redete sich ein, dass
seine Beute ein wenig langsamer wurde. Er wäre fast gestolpert, als er um einen
Haufen Müllsäcke herumlief, die vor einem Cafe auf der Straße aufgeschichtet
waren. Wirst du langsam müde, Dreckskerl? Der Verfolgte drehte sich um und
hielt kostbare Sekunden inne.


Birch schöpfte angesichts dieses Zeichens von Schwäche
Hoffnung, mobilisierte ungeahnte Kraftreserven und lief noch schneller.
Inzwischen trennten ihn keine fünfzehn Meter mehr von dem Verdächtigen. »Stehen
bleiben!«, rief er.


Der Mann schwankte einen Moment lang unsicher.
»Sanderson!«, brüllte der Inspector. Malcolm Sanderson wischte sich Schweiß vom
Gesicht und wirbelte abermals herum, fest entschlossen zu fliehen. Und
unmittelbar voraus tat sich eine entsprechende Möglichkeit auf.


»Er will in die U-Bahn«, sagte Birch, streckte eine Hand
aus und zerrte Johnson praktisch mit sich. Sanderson war bereits im Eingang
verschwunden. Birch und Johnson rannten ihm hinterher und drängten sich
zwischen den Massen der Leute hindurch, die aus den unterirdischen Tiefen der
Haltestelle Leicester Square nach oben strömten.


Die Polizisten nahmen zwei Stufen auf einmal und liefen
ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit die Treppe hinunter.


»Da«, fauchte Birch, als er sah, wie sich Sanderson über
die automatische Barriere quälte.


Ein uniformierter Angestellter von London Transport rief
Sanderson wütend etwas zu und versuchte ihn daran zu hindern, über die
Absperrung zu klettern. »Gehen Sie weg da«, rief Birch, als der Flüchtige schon
auf der anderen Seite landete und zu den Rolltreppen lief.


Der Uniformierte sah fassungslos zu, wie Birch ebenfalls
über die Barriere kletterte. »Was zum Teufel machen Sie da?«, rief er, aber die
beiden Polizisten liefen kommentarlos weiter.


Sanderson war schon halb die Rolltreppe hinab, stieß Leute
aus dem Weg, wenn es sein musste, und stürzte beinahe. Birch und Johnson
folgten ihm, ihre Schritte hallten auf den Metallstufen. Die Leute auf der
Rolltreppe nach oben sahen fassungslos zu. Jemand lachte. Sogar Gejohle
ertönte. Sanderson kam unten an und stolperte. Er rollte sich ab, kam
überraschend behende wieder auf die Füße und rannte unter dem Bogen hindurch,
der zur Northern Line führte.


Birch sprang die letzten drei Stufen hinunter, landete
schwerfällig, rollte sich ebenfalls ab, rappelte sich auf und setzte seine
Verfolgung fort. Johnson war unmittelbar hinter ihm. Aber der Sergeant schätzte
den Sprung von der Rolltreppe falsch ein und landete ungeschickt auf dem linken
Knöchel. Er fluchte, als ihm rotglühende Schmerzen durch das Gelenk ins Bein schossen.
Aber er richtete sich wieder auf, versuchte die zunehmenden Schmerzen zu
ignorieren, und zwang sich trotz der Verletzung weiterzulaufen.


Sie rannten einen kurzen Durchgang entlang und dann die
Treppe zu den Bahnsteigen hinunter. Johnson identifizierte das nur allzu
bekannte Geräusch sofort.


Eine Bahn fuhr ein.


»Wenn er einsteigt, haben wir ihn verloren«, keuchte Birch,
schlitterte zu einem der Bahnsteige und sondierte die Gesichter der wartenden
Fahrgäste. Keine Spur von Sanderson.


»Anderer Bahnsteig«, keuchte Johnson und wirbelte herum.


Eine Bahn in südlicher Richtung würde gleich ausfahren.
Johnson zuckte wegen der Schmerzen im Knöchel zusammen und lief die Länge des
sechshundert Tonnen schweren Transportmittels ab, sah zu den Fenstern hinein,
hielt nach ihrem Verdächtigen Ausschau und hoffte bei Gott, dass er ihn nicht
sehen würde. Denn falls doch, würde das bedeuten, dass er nur noch Sekunden
davon entfernt war, ihnen zu entkommen. Plötzlich wirbelte er herum und lief so
schnell er konnte zur Fahrerkabine.


Er darf nicht ausfahren. Die verdammte Bahn muss stehen
bleiben.


Hinter ihm ertönte ein Schrei. Schrill. Ängstlich. Er
hielt den Atem an und ging zum Bahnsteig in die nördliche Richtung zurück, wo
er Birch langsam zum anderen Ende des Bahnsteigs vorrücken sah. Ein weiterer
Schrei hallte durch die unterirdische Höhle und wurde von den Wänden und der
Gewölbedecke zurückgeworfen.


Das Donnern des einfahrenden Zugs wurde lauter, aber Birch
schien es gar nicht zu hören. Seine Aufmerksamkeit galt etwas anderem. Einen
Moment vergaß Johnson fast die Schmerzen im Knöchel. »O Gott«, murmelte er.
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Die Frau, die Sanderson als Geisel genommen hatte, war
Anfang dreißig, schick gekleidet, hübsch. Sie hatte eine Aktentasche in der
Hand gehalten, diese aber fallen lassen, als er sie gepackt hatte. Sie lag zu
ihren Füßen; einige Dokumente waren herausgefallen. Mussten etwas mit ihrer Arbeit
zu tun haben, dachte Birch, während er sich ihr und dem Mann näherte, der ihr
ein Messer an die Kehle hielt. Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den
Kopf, bis er wenige Schritte von der Frau entfernt stehen blieb. Wohin ging
sie? Woher kam sie? War sie verheiratet? Hatte sie Kinder?


Es schien, als wäre jeder dieser Gedanken demjenigen
vorzuziehen, der den größten Raum in seinem Kopf einnahm. Dem, der ihm sagte,
dass sie in einer oder zwei Minuten tot sein würde.


»Zurückbleiben«, zischte Sanderson und drückte der Frau
die blutige Klinge fester an den Hals. »Sonst schneide ich ihr die Kehle
durch.«


»Das bezweifle ich nicht«, sagte Birch gelassen und sah am
verängstigten Gesicht der Frau vorbei. Johnson, der immer noch keuchend atmete,
trat neben seinen Kollegen und schwankte vor Schmerz. »Ich steige in diese
Bahn«, sagte Sanderson und nickte zu dem Wagen, der gerade hinter ihm zum
Stillstand kam. »Und Sie halten mich nicht auf. Wenn Sie es versuchen, töte ich
sie.«


»Dann töten Sie sie gleich«, krächzte Birch. »Denn Sie
werden diesen Scheißbahnsteig auf gar keinen Fall anders als in Handschellen
verlassen. Kapiert?« Ein Ausdruck der Unsicherheit huschte über Sandersons
Gesicht, doch dann schien er die Bedrohung abzuschütteln und drückte das Messer
noch fester an das weiche Fleisch am Hals seiner Geisel. »Machen Sie die Türen
nicht auf«, brüllte Birch zum Tunneleingang, ohne den Blick von Sanderson
abzuwenden. »Fahrer. Können Sie mich hören?« »Ich töte sie«, beharrte der
ältere Mann. »Spielen Sie keine Spielchen mit mir.«


Er zog fester am Haar der Frau und riss ihr den Kopf
brutal zurück, damit der Hals noch verletzlicher aussah.


»Fahrer«, rief Birch wieder. »Können Sie mich hören? Ich
bin Polizist. Benutzen Sie Ihr Funkgerät. Fragen Sie bei Ihrem Fahrdienstleiter
nach, wenn Sie mir nicht glauben. Der sagt ihnen, was hier los ist.« Es folgte
ein Augenblick unentschlossener Stille, der lediglich vom verängstigten
Schluchzen der Frau unterbrochen wurde.


»Ich kann Sie hören«, meldete sich eine Stimme aus dem
Tunnel zu Wort.


»Offnen Sie die Türen nicht. Lassen Sie niemanden ein- oder
aussteigen. Fahren Sie die Bahn sofort aus der Haltestelle«, befahl Birch.
»Los.«


»Möchten Sie ihren Tod auf dem Gewissen haben?«, fragte
Sanderson leise. »Weil es Ihre Schuld ist, wenn sie stirbt.«


»Damit kann ich leben«, sagte Birch tonlos und wandte den
zornigen Blick nicht einen Sekundenbruchteil von Sanderson ab.


Johnson sah seinen Vorgesetzten kurz an, dann drehte er
sich um und erblickte Beamte in Uniform, die den Bahnsteig am
gegenüberliegenden Ende stürmten. »Halten Sie sie zurück«, krächzte Sanderson,
dessen Tonfall nicht mehr ganz so nassforsch klang. »Wenn nur einer von denen
näher kommt, töte ich diese Schlampe.« Johnson, der sich an die Wand gelehnt
hatte, um den verletzten Knöchel nicht über Gebühr zu belasten, hielt eine Hand
hoch, damit die uniformierten Männer nicht weiter vorrückten. »Räumen Sie den
Bahnsteig«, rief er. »Schaffen Sie alle hier raus.«


»Fahrer«, brüllte Birch. »Fahren Sie diese Bahn aus der
Haltestelle. Tempo.«


Ein lautes hydraulisches Zischen ertönte, dann setzte sich
die Bahn langsam in Bewegung. Aus dem Inneren betrachteten die Passagiere das
Drama, das sich vor ihren Augen abspielte. Am anderen Ende des Bahnsteigs
scheuchten die Polizisten die letzten wartenden Fahrgäste zum Ausgang.


»Arschloch«, fauchte Sanderson. Birch lächelte fast
unmerklich. »Ich kann es von hier aus nicht sehen«, sagte er leise. »Aber ich
bin ziemlich sicher, dass die Polizisten, die gerade auf diesem Bahnsteig
eingetroffen sind, von einer Spezialeinheit stammen. Das bedeutet, sie haben
Gewehre dabei, und es bedeutet weiter, dass sie ausgezeichnete Schützen sind.«
Er beachtete den Schweiß nicht, der ihm in Strömen über das Gesicht lief. Er
ließ Sanderson nicht aus den Augen. »Und wenn irgendein Typ in einer
Geiselnahmesituation jemandem eine Schusswaffe an den Kopf oder ein Messer an
die Kehle hält, dann müssen die Scharfschützen darauf achten, dass sie eine
freie Schussbahn haben. Denn wenn sie eine falsche Körperstelle treffen,
riskieren sie eine Art von Muskelkrampf, wenn der Bösewicht stirbt. Dann drückt
er vielleicht noch unwillkürlich ab und pustet der Geisel trotzdem den Kopf
weg. Aber hier unten haben sie dieses Problem nicht. Die haben Sie ganz klar im
Visier. Die feuern einen Schuss in den Schädelansatz und trennen die
Wirbelsäule durch, und das passiert so schnell, dass das Messer einfach zu
Boden fällt.« Sanderson schluckte heftig.


»Es liegt bei Ihnen. Wenn ich denen das Signal gebe,
erschießen die Sie jetzt sofort. Wenn Sie ihr die Kehle durchschneiden, töten
die Sie sowieso. Man kann es drehen und wenden wie man will, Sie werden diesen
Bahnsteig nur aufrecht verlassen, wenn Sie sie gehen lassen.«


Inzwischen schluchzte die Frau unbeherrscht.


»Lassen Sie sie gehen, dann bleiben Sie am Leben«, fuhr
der Inspector fort. »Andernfalls sind Sie ein toter Mann.«


Sanderson umklammerte den Griff des Messers so fest, dass
seine Knöchel weiß wurden. Er blickte von Birch zu Johnson und weiter zu den
uniformierten Männern, die das andere Ende des Bahnsteigs abriegelten. »Lassen
Sie sie gehen und Sie leben«, wiederholte der Inspector gleichmütig.


Sanderson atmete schwer. Er versuchte zu schlucken, aber
offenbar war sein Mund staubtrocken. »Lassen Sie einfach das Messer fallen«,
murmelte Birch.
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Die Frau weinte leise und schlotterte am ganzen Körper.
»Es ist Ihre Entscheidung«, sagte Birch und hob die Hand.


»Was machen Sie?«, wollte Sanderson wissen. »Ich gebe
meinen Leuten das Signal«, sagte ihm der Polizist. »Wenn ich die Hand senke,
schießen sie.«


Die Frau versuchte, sich von Sanderson loszureißen, als
hätte sie plötzlich so viel Angst vor dem möglichen Kugelhagel wie vor dem
Messer an ihrer Kehle. Sie atmete schnell. Hyperventilierte. Sanderson hielt
sie noch fester.


»Ich zähle jetzt bis fünf«, sagte Birch, der den Arm immer
noch erhoben hatte. »Dann eröffnen sie das Feuer. Kapiert?«


Sanderson schüttelte den Kopf; ein Lächeln verzerrte sein
Gesicht. Es war ein humorloses Lächeln und glich mehr einer höhnischen Fratze.
»Sie lassen sie nicht sterben«, sagte er. »Sie werden sie sowieso töten, oder
nicht?«, entgegnete der Inspector. »Messer oder Kugel. Wo ist da der
Unterschied? Ich zähle jetzt. Eins.«


Sanderson sah den Bahnsteig hinunter zu den uniformierten
Männern, die sich dort versammelt hatten. »Sie bluffen«, zischte er. »Sehe ich
aus, als würde ich bluffen? Zwei.« Johnson wich einen Schritt zurück, dichter
an die Wand.


»Das können Sie nicht machen«, stieß Sanderson hervor.
»Sie dürfen das Leben einer unschuldigen Person nicht gefährden. Dazu haben Sie
keine Befugnis.« »Ich kann machen, was ich will, wenn es bedeutet, dass ein
wertloses Dreckstück wie Sie damit aus dem Verkehr gezogen wird. Drei.«


»Die schießen nicht«, beharrte Sanderson und nickte in


die Richtung der uniformierten Männer.


»Die befolgen meinen Befehl. Vier.«


Die Frau schniefte laut, ihren abgehackten Atem hörte


man über den ganzen Bahnsteig.


»Bitte nicht«, stöhnte sie.


Birch würdigte sie nicht einmal eines Blicks. Er behielt
Sanderson im Auge.


»Letzte Chance«, sagte er leise. »Lassen Sie das Messer


fallen.« Er senkte die Hand ein kleines Stück und war


bereit, sie ganz nach unten zu führen. »Fünf.«


Sanderson sah den Polizisten an, nahm das Messer aber


nicht vom Hals der Frau.


Erst da sah auch Birch die Frau an.


»Es tut mir leid«, murmelte er.


Sanderson ließ das Messer fallen.


Die Klinge landete mit einem lauten Klirren auf dem Beton
des Bahnsteigs.


Das Metall war kaum auf dem Boden aufgeschlagen, da trat
Johnson steif vor und zog die Frau von Sanderson weg, der einen Schritt
zurückwich. Johnson und das Opfer gingen den Bahnsteig entlang, der Sergeant
mit einem Arm um die Schulter der Frau, um sie zu trösten und seinen Knöchel
nicht allzu sehr zu belasten. »Gute Entscheidung«, sagte Birch und packte
Sanderson am Arm. Er griff mit der Hand ins Jackett und holte Handschellen
heraus, die er dem älteren Mann hastig anlegte, während er das Gesicht nah an
das seines Widersachers brachte. »Beängstigend, was?«, zischte er. »Wenn man
Zeit hat, über den eigenen Tod nachzudenken? Glauben Sie, die Mädchen, die Sie
getötet haben, haben sich vor ihrem Tod auch so gefühlt, Sie Dreckschwein?«


Er packte Sanderson an einer Schulter und wollte ihn den
Bahnsteig entlang zu den wartenden Kollegen führen. »Ich bin in zehn Jahren
wieder draußen«, sagte Sanderson hämisch. »Vielleicht in weniger. Wir plädieren
auf Unzurechnungsfähigkeit. Eingeschränkte Schuldfähig-


keit. Warten Sie nur, bis das Gericht von meiner schlimmen
Kindheit erfährt. Wie ich missbraucht wurde. Dann verstehen alle, warum ich diese
Gören umgebracht habe. « Er drehte sich um und sah Birch an. »Und selbst wenn
die Strafe höher ausfällt, wird es nicht so schlimm. Ich habe meine eigene
Zelle. Privatsphäre. Mein Leben wird besser sein als Ihres.« Er lächelte
triumphierend. Birch sah ihm eine Sekunde in die Augen, dann nickte er langsam.


»Wissen Sie was«, sagte er, »wahrscheinlich haben Sie
recht.«


Selbst wenn Sanderson die Bewegung kommen gesehen hätte,
hätte er nichts machen können. Mit der Stärke blanker Wut packte Birch die
andere Schulter und riss Sanderson damit fast vom Boden hoch. Dann schubste er
ihn mit einem Laut des Ekels über den Bahnsteigrand.


Der ältere Mann schrie laut. Er schien eine kostbare
Sekunde in der Luft zu hängen, dann fiel er polternd auf das stromführende Gleis.


Sein Körper zuckte unbeherrscht, als der enorme Stromstoß
durch ihn hindurchfuhr. Seine Schreie gellten durch die gesamte Haltestelle.
Rauch quoll ihm aus Ohren und Nasenlöchern, sogar aus den Augen. Mehrere
uniformierte Männer rannten zum Bahnsteigrand und sahen hinunter. Birch
verfolgte alles gleichmütig. »Ein besseres Leben als ich?«, flüsterte er,
wandte den Blick aber nicht von Sandersons zuckendem Körper ab. »Das glaube ich
nicht.«
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Es war früher Abend, als Birch das Krankenhaus von
Middlesex betrat.


Den größten Teil der Zeit dazwischen hatte er im New
Scotland Yard verbracht, eingesperrt in seinem Büro, wo er versuchte, Berge von
Papierkram zu erledigen. Als er es verließ, hatte er nicht einmal ein Viertel
davon geschafft. Aber die Aussicht, dass er auch am nächsten Tag, und
vermutlich noch einige der kommenden Tage, damit beschäftigt sein würde, störte
ihn nicht weiter. Malcolm Sanderson war aus dem Verkehr gezogen worden. Noch
besser, der Dreckskerl war tot. Als Birch durch das Krankenhaus ging und den
Fahrstuhl betrat, lächelte er in sich hinein. Es hatte acht Monate gekostet,
den Mann festzunageln, aber es hatte sich gelohnt. Die schlaflosen Nächte
hatten sich gelohnt. Die konstante Untersuchung und Neuuntersuchung von
Beweismitteln. Die Überwachungen. Alles. Jetzt war es vorbei. Und es bestand
nicht einmal mehr die Gefahr, dass ein seniler Trottel von Richter seine ganze
harte Arbeit zunichtemachte, weil auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert und
stattgegeben wurde. Das alles war nicht mehr wichtig. Jetzt würden andere Fälle
kommen. Neue Fälle.


Birch stieg im Stockwerk seiner Wahl aus, ging den Flur entlang
und hielt nach der Zimmernummer Ausschau, die er suchte. Er lächelte der
Schwester zu, die mit einer Bettpfanne an ihm vorbeiging. Er nickte sogar einem


Mann im Rollstuhl grüßend zu, der aus einem der Zimmer
kam. Der Mann hatte nur eine Unterhose an und zahlreiche Tätowierungen am
ganzen Körper. Der Inspector fand das Zimmer schließlich, verharrte jedoch
draußen, als er im Inneren Stimmen hörte. Er wartete, bis er beide
identifiziert hatte, dann klopfte er und trat ohne auf eine Aufforderung zu
warten ein. »Typisch«, sagte Birch lächelnd. »Ich hätte es wissen müssen. Immer
nur auf der faulen Haut liegen.« Detective Sergeant Stephen Johnson richtete
sich im Bett auf und sah seinen Vorgesetzten grinsend an. Seine Frau, die am
Bett saß, wandte sich ebenfalls lächelnd zu Birch, der zu ihr ging und sie
behutsam auf die Wange küsste.


»Alles in Ordnung, Natalie?«, fragte er. »Lange nicht
gesehen.«


Sie berührte ihn am Arm, dann setzte sie sich wieder auf
den Plastikstuhl am Bett ihres Mannes. »Und wo sind Pralinen und Blumen?«
Johnson lächelte. »Das sollte man mitbringen, wenn man jemanden im Krankenhaus
besucht. Oder eine Flasche Lucozade.« »Von wegen.« Birch lächelte. Er
betrachtete Johnsons dick verbundenen linken Knöchel. »Was gibt es Neues?«,
wollte er wissen und nickte zu dem Fuß. »Gebrochen? Verstaucht?«


»Die haben mich geröntgt, als ich hier ankam«, erklärte
Johnson. »Ich musste zwei Stunden warten, aber dann haben sie es geschafft. Ich
habe ihn überdreht. Der Arzt sagte, sie hätten zuerst befürchtet, der Knorpel
könnte beschädigt sein, aber das war glücklicherweise nicht der


Fall. Nichts, das etwas Ruhe nicht kurieren würde. Er ist
ziemlich geschwollen, aber auch das sollte bis morgen wieder abgeklungen sein.«
»Wie lange müssen Sie hier bleiben?« »Ich kann heute Abend nach Hause, wenn ich
möchte. Sie brauchen das Bett.«


»Sie sollten dafür sorgen, dass sie ihn hier behalten,
Nat«, sagte Birch und legte der jungen Frau die Hand auf die Schulter. »Dann
haben Sie wenigstens einen Abend Ruhe und Frieden daheim.« Natalie Johnson
grinste. »Ich bin nur froh, dass er wohlauf ist«, sagte sie und drückte ihrem
Mann die Hand. »Es hat ihn schon schlimmer erwischt, und es wird wieder
passieren«, sagte Birch zu ihr. »Das befürchte ich ja«, murmelte sie. »Steve
sagte, der Polizist, den Sanderson niedergestochen hat, ist gestorben, ehe sie
ihn in ein Krankenhaus bringen konnten.« »Ja, ich habe es gehört.«


»Das hätte auch einer von euch beiden sein können.«


Birch nickte. »Aber wir waren es nicht«, entgegnete er.


»Nur darauf kommt es an.«


»War der tote Polizist verheiratet?«, fragte sie.


»Zwei Kinder«, sagte Birch. »Seine Frau hat es heute


Nachmittag erfahren.«


Niedergeschlagene Sülle machte sich breit, die Birch
schließlich unterbrach.


»Also, wann sind Sie wieder da?«, fragte er Johnson. »Eine
Woche, höchstens.«


Birch nickte. »Hören Sie, ich lasse Sie beide jetzt
allein«, sagte er. »Ich wollte nur nachsehen, ob Sie wohlauf sind.


Und herausfinden, wie lange ich allein arbeiten muss.« Er
lächelte. »Und mich dafür bedanken, dass Sie mir geholfen haben, Sanderson zu
erwischen.« Er streckte die rechte Hand aus, die Johnson herzlich schüttelte.
Der Inspector drückte kurz Natalies Schulter. »Kümmern Sie sich um ihn, Nat,
aber verhätscheln Sie ihn mir nicht zu sehr. Sie wissen ja, wie er ist.« »Dave,
kann ich einen Moment mit Ihnen reden?«, fragte sie und stand auf. »Natürlich,
jederzeit.« »Nat, hör auf, ja?« Johnson seufzte. »Im Erdgeschoss gibt es eine
Cafeteria«, fuhr Natalie fort. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht einen
Kaffee trinken möchten, wenn Sie Zeit haben. Ich bleibe hier, bis Steve so weit
ist, dann fahre ich ihn nach Hause.« »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich
Ihre Frau einlade, Steve, oder?«, sagte Birch. »Ich bringe sie in einem Stück
wieder, ich verspreche es.« Sie wandten sich ab und gingen zur Tür.
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Natalie Johnson trank ihren Kaffee und sah Birch an, der
von seinem Keks abbiss. Die drei, die er am Tresen gekauft hatte, lagen vor ihm
auf der Tischplatte. Er kaute und zeigte auf die Kekse, aber Natalie schüttelte
den Kopf.


»Gott sei Dank«, scherzte er. »Das ist mein Abendessen.«


Sie runzelte die Stirn.


»War nur Spaß«, beruhigte er sie. »Ich nehme mir auf dem
Heimweg etwas mit.«


Wieder trank Natalie einen Schluck Kaffee und sah sich
nach den drei anderen Gästen in der Cafeteria um. Ein Mann mit einem dicken
Verband um den Bauch saß neben einer Topfpflanze und hatte ein kleines Kind auf
dem Schoß. Das Mädchen kicherte ab und zu, drehte sich häufig um und strich dem
Mann über das Gesicht. Den beiden gegenüber saß eine Frau. Natalie wandte sich
ab und maß Birch mit einem durchdringenden Blick.


»Sie haben gehört, was er gesagt hat, Nat«, sagte Birch zu
ihr. »In einer Woche ist er wieder im Dienst.« »Das ist ja meine Angst«,
gestand sie. Birch griff nach dem nächsten Keks. »Heute war es nur sein
Knöchel«, legte sie dem Inspector dar. »Es könnte gut sein, dass ich ihn
nächste Woche wieder hier besuche, aber dann mit einer Messerwunde oder etwas
anderem, was ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


»Was wollen Sie jetzt von mir hören? Sie haben recht.
Steve könnte angeschossen oder niedergestochen werden. Das könnte jedem von uns
passieren. Und wir wissen es alle. Sie haben es auch gewusst, als Sie ihn
geheiratet haben. Sie und die Frau jedes anderen Polizisten bei dieser oder
einer anderen Truppe.« »Berufsrisiko?«


»Ja, wenn Sie es so nennen wollen. Nat, wenn Sie möchten,
dass Steve den Dienst quittiert, reden Sie mit ihm darüber. Es ist nicht meine
Aufgabe, das zu tun. Außerdem ist er verdammt gut in seinem Job. Ich arbeite
seit sechs Jahren mit ihm zusammen. Ich vertraue ihm, und das will in diesem
Metier eine Menge heißen.« »Aber wenn ihm etwas passiert, dann werde ich zur
Witwe. Sie gehen einfach weiter Ihres Weges, Dave, und suchen sich einen neuen
Partner.« »Wenn Sie ihn lieber hinter einem Schreibtisch sehen, soll mir das
recht sein. Aber erwarten Sie dabei keine Hilfe von mir.«


Sie betrachtete Birch erbost über den Rand ihrer Tasse
hinweg.


»Er ist ein großer Junge, Nat«, fuhr Birch fort. »Er kennt
das Risiko. Das kannte er von Anfang an. Wie wir alle. Der Lohn rechtfertigt
das Risiko.« »Der Lohn? Was für ein Lohn?« »Schleimbeutel wie Malcolm Sanderson
endgültig aus dem Verkehr zu ziehen«, sagte Birch. »Ich hoffe, die Frau des
Polizisten, der heute Nachmittag getötet wurde, stimmt mit Ihnen überein.« »Die
Familien der Mädchen, die Sanderson vergewaltigt, gequält und getötet hat, ganz
bestimmt.« Natalie trank ihre Tasse leer. Birch griff über den Tisch und füllte
sie aus der Edelstahlkanne an ihrer Seite nach.


Sie nickte dankend und schüttete Milch hinein. »Wie kam
Ihre Frau mit diesem Leben zurecht, Dave?«, wollte sie wissen. »Mit Ihrem
Beruf?«


»Welche Frau?« Er lächelte. »Die erste oder die zweite?«
Sie zuckte die Achseln. »Beide.« »Meine erste Frau starb kurz nachdem ich zum Detective
Sergeant befördert worden war.« »Tut mir leid. Das wusste ich nicht.« »Schon
gut. Ich rede gern über sie. Ich habe nur die besten Erinnerungen.« Er
betrachtete seine linke Hand. »Ich nehme an, es würde nicht zu derlei
Verwechslungen kommen, wenn ich den Ehering abnehmen würde.« Birch drehte den
silbernen Ring zwischen Daumen und Zeigefinger.


»Wie ist sie gestorben, wenn ich fragen darf?« »Krebs. Ich
habe mich immer gefragt, ob es irgendwie meine Schuld war. Sie wissen schon,
die Belastungen durch meinen Beruf. Dass sie ertragen musste, wenn ich übelster
Laune nach Hause kam. Ich habe versucht, sie so gut es ging außen vor zu lassen,
aber es läuft eben nicht immer alles so, wie man es gern möchte, oder?« Er hob
die Tasse hoch und sah einen Moment in ihre Tiefen, dann schien der Bann
gebrochen zu sein, und er blickte wieder zu Natalie auf. »Meine zweite Frau
hatte es einfach irgendwann satt, dass sie stets die zweite Geige nach dem Job
spielte. Das hat sie jedenfalls zu mir gesagt, als sie gegangen ist. Der Kerl,
mit dem sie achtzehn Monate lang hinter meinem Rücken herumgevögelt hatte, saß
draußen im Auto und wartete darauf, dass er sie mitnehmen konnte.« Er beugte
sich vor und fuhr verschwörerisch flüsternd fort. »Ich kann nur davon ausgehen,
dass er über seinen Job geredet hat. Vielleicht war das so anziehend an ihm.«


»Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, sagte Natalie
zerknirscht.


»Jederzeit. Ich habe nichts zu verbergen.«


»Sie war Ihre zweite Frau, richtig? Und sie kam nach


dem Job?«


»Ja. Ich habe es ihr gesagt, bevor wir geheiratet haben,
aber sie konnte es nicht akzeptieren. Sie sagte mir, ich würde sie auf Distanz
halten. Würde sie nicht an meiner Arbeit teilhaben lassen. Und damit hatte sie
recht.« »Warum haben Sie das gemacht?« »Kommt Steve jeden Abend heim und
erzählt, was er tagsüber alles gemacht hat?« »Nur, wenn ich ihn danach frage.«
»Also, ich würde nicht einmal etwas erzählen, wenn ich gefragt würde.« Birch
lächelte. »Warum wollen Sie wissen, was er tut?«


»Weil ich seine Frau bin. Ich liebe ihn. Ich will ihn
unterstützen.«


»Umso wichtiger, Sie davor zu beschützen. Das habe ich
getan.« Der Inspector holte tief Luft. »Was wir tun und was wir zu sehen
bekommen, das ist nichts, worüber man bei einem gemütlichen Abendessen
plaudert, Nat.« Sein Tonfall wurde düsterer.


»Was hätte ich tun sollen? Nach Hause kommen und sagen:
>Heute wurde ich in ein Haus gerufen, wo man eine Leiche gefunden hatte. Der
Mann war totgeschlagen und dann mit einer Handsäge zerstückelt worden. Er muss
schon eine ganze Weile dagelegen haben, weil seine Wunden voller Maden
waren<? Oder: >Du hättest sehen sollen, in welchem Zustand die
Neunjährige war, die wir


heute ermordet aufgefunden haben. Mit Draht erwürgt und
dann vergewaltigt. Ach, und wie war dein Tag, Liebling?<«


Er schüttelte den Kopf.


»Solche Sachen gehören hierher.« Er klopfte sich mit dem
Zeigefinger an die Schläfe. »Und da sollten sie auch bleiben.«


»Wie lange sind Sie jetzt schon geschieden?«, wollte
Natalie wissen. »Fünfzehn Monate, nicht?« »Um den Dreh«, antwortete er. »Ich
war beschäftigt, Nat. Mir gingen andere Sachen durch den Kopf.« »Sehen Sie Ihre
zweite Frau noch?« »Warum sollte ich? Wir haben keine Kinder. Ich wollte nie
welche. Keine Sorgerechtsprozesse. Nichts dergleichen.«


»Würden Sie wieder heiraten?«


»Wenn ich der richtigen Frau begegne.« Er zog die Brauen
hoch, ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Und natürlich nur zwischen
zwei Fällen.« Natalie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und gab einen
resignierten Stoßseufzer von sich. »Kann ich das künftig auch von Steve
erwarten?«, seufzte sie. »Dass ich ausgeschlossen werde? Wegen des Jobs
vernachlässigt?«


»Das wissen Sie besser als ich, Nat. Sie sind mit ihm
verheiratet. Kommt darauf an, wie er darüber denkt. Für mich ist der Job alles.
Steve ändert vielleicht seine Meinung, wenn er älter wird. Manchmal kommt das
vor. Einige verlieren den Willen. Den Wunsch, ihre Arbeit zu machen. Sie sind
einfach ausgelaugt. Entweder


man blüht in diesem Job auf, oder er macht einen fertig.
Zerbricht einen. Dazwischen gibt es nicht viel.« »Also geben Sie nie auf?«


»Wie sagt man? Der Jäger jagt die Beute.« Er zuckte die
Achseln. »Und offen gestanden wollte ich es nie anders haben.«


Das Geschenk des Lehens


Sie hatte gebetet, dass sie keine Schmerzen haben würde.
Seit die Entscheidung für einen Kaiserschnitt gefallen war, war sie dankbar.
Aber während sich die Arzte und Krankenschwestern rings um sie herum zu
schaffen machten, fürchtete sie nach wie vor, irgendwo im Hinterstübchen ihres
Verstands, dass die örtliche Betäubung abklingen würde. Dass etwas schiefgehen
würde. Sie hatte diese Befürchtungen immer wieder geäußert, und jedes Mal hatte
das medizinische Personal ihre Bedenken zerstreut.


Jetzt lag sie auf dem Operationstisch, wo das grüne Tuch
über ihrem Unterleib verhinderte, dass sie dem Chirurgen und seinem Team bei
der Arbeit zusehen konnte. Sie verspürte Bewegungen. Heftige Bewegungen. Ein Ziehen.
Mehr als einmal bewegte sich der Tisch. Ihr war klar, dass der erste Schnitt
und alle nachfolgenden beendet waren. Sie hatten sie aufgeschlitzt. Ausgeweidet
(ein anderes Wort fiel ihr nicht ein, das den Eingriff, dem sie sich
unterziehen musste, treffender beschrieben hätte), um das Kind herauszuholen,
das sie in sich trug. Sie sah nach links, wo ihr Lebensgefährte saß, von Kopf
bis Fuß in einen grünen Kittel und grüne Hosen über seiner eigenen Kleidung
gehüllt. Eine grüne Haube verbarg sein Haar, und eine Gesichtsmaske derselben
Farbe verdeckte alles, bis auf die Augen. Er hielt ihre Handfest und
unterstützte sie. Sie schluckte heftig, während das medizinische Personal Worte
des Trostes sprach. Eine Schwester, die vorbeiging,


strich ihr sanft über die Wange und drückte ihre andere
Hand.


Alles verlief prima, sagten sie ihr. Sie müsse sich keine
Sorgen machen, wiederholten sie immer wieder, als wäre es eine Art von Litanei.
Fast fertig, sagte der Chirurg mehrmals. Maschinen rings um sie herum im Operationsraum
ließen eine Symphonie verschiedenster Geräusche erklingen, mit denen sie ihre
Vitalwerte anzeigten. Sie sah wieder nach links, und der Mann, der ihre Hand
hielt, drückte sie fester, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die
Stirn.


Zweifellos schmeckte er Schweiß auf ihrer Haut. Der
Chefarzt sagte, noch etwa fünf Minuten, dann wäre das Baby frei.


Die Frau auf dem Operationstisch machte die Augen zu, aber
die Vision eines Skalpells, das ihren Unterleib aufschlitzte, ging ihr nicht
aus dem Sinn. Bilder von Händen, die in ihren Körper hineingriffen und das Kind
herauszogen. Sie schlug die Augen wieder auf und bemühte sich, ihre Atmung
unter Kontrolle zu bekommen. Der Mann, der ihre Hand so fest hielt, wischte ihr
die Stirn mit einem sterilen Stück Mull ab. Er versuchte gar nicht erst, zu den
Ärzten und Schwestern zu sehen, die auf der anderen Seite der Trennwand aus
Tuch arbeiteten. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr. Er berührte zärtlich ihre
Wange und sprach ihr aufmunternde Worte zu.


Sie fragte sich, warum die Worte ihr kein Gefühl der
Sicherheit gaben.


Auf der anderen Seite der Trennwand erfolgten wieder
Bewegungen. Sie konnte kurz einen Blick auf ein blutiges Skalpell werfen. Und Über
dem Mundschutz des Chirurgen sah sie dessen Augen und einen Ausdruck darin, der
ihr Herz schnellerschlagen ließ. Die Piepstöne des Oszilloskops beschleunigten
sich im Einklang mit ihrer neuerlichen Besorgnis.


Er bat einen seiner Kollegen um Hilfe, und in den Augen
des Neuankömmlings sah die Frau denselben Ausdruck.


Sie fragte vom Operationstisch, was denn nicht in Ordnung
wäre, aber niemand antwortete ihr. Der Mann, der ihre Hand hielt, versicherte
ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen bräuchte, aber diese Empfindung raste
jetzt so schnell durch ihre Adern, wie zuvor die Angst ihr Herz umklammert
hatte. Wieder fragte sie, was nicht in Ordnung wäre, und wieder erhielt sie
keine Antwort.


Sie wollte aufstehen, wollte die Trennwand aus Tuch
wegreißen. Sie wollte sehen, was die Arzte da so fassungslos betrachteten. Es
ertönte kein Schrei.


Einige Sekunden erfüllte sie der schreckliche Gedanke, das
Baby könnte tot sein. Sah das medizinische Personal deshalb so betroffen drein?
Aber als sie ihre Mienen studierte (jedenfalls das wenige, das sie über den
Chirurgenmasken erkennen konnte), wurde ihr klar, dass etwas anderes als
Traurigkeit in ihren Augen stand. Der Mann an ihrer Seite, der ihre Hand hielt,
sah ebenfalls zum Fußende des Operationstischs. Auch ihn verwirrte die


Reaktion der Geburtshelfer, aber auch ihm nahm, wie ihr,
die Trennwand die Sicht.


Die Frau rief nach ihnen und wollte wissen, ob das Kind am
Leben war, wollte wissen, warum es nicht weinte, musste erfahren, warum es so
still blieb. Dann gab es ein Geräusch von sich. Ein Geräusch, das den gesamten
Operationssaal zu durchdringen schien und ihr in den Ohren schmerzte. Und als
sie dieses Geräusch hörte, da begriff sie den Ausdruck in ihren Augen und
betete, dass wieder Stille einkehren möge.
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Der rote Fleck auf der Papiertischdecke sah wie Blut aus.
Megan Hunter betrachtete den verschütteten Wein und rückte ein wenig mit dem
Stuhl zurück, während der Kellner flink und geschickt das umgekippte Glas
entfernte, neu eindeckte und sich dabei immer wieder entschuldigte.


»Es war nicht Ihre Schuld«, versicherte Megan ihm. »Machen
Sie sich bitte keine Gedanken deswegen.« »Ist nichts davon auf Ihre Kleidung
gekommen?«, fragte er mit einem Ausdruck des Entsetzens in den Augen. »Nichts
passiert«, sagte sie. »Ehrlich. Alles bestens.« Der Kellner entschuldigte sich
trotz ihrer Bestätigung erneut und verschwand dann in der Küche, um ihre
Desserts zu holen.


»Man bekommt heutzutage einfach kein tüchtiges Personal
mehr«, sagte Frank Denton und trank aus seinem Glas.


»Er konnte nichts dafür, Frank«, beharrte Megan.
»Wenigstens ist dem Buch nichts passiert«, verkündete Maria Figgis und hob den
schweren Folianten in die Luft.


Sie lachten alle drei, und die Heiterkeit verschmolz mit
der Geräuschkulisse, die die anderen Gäste in Joe Allens Restaurant erzeugten.


Maria trank einen Schluck von ihrem Wein und ließ sich
nachschenken, als Denton es ihr anbot. Er nutzte die Gelegenheit, auch sein
eigenes Glas wieder zu füllen.


Der Kellner kam mit einem Ersatzglas für Megan zurück.


»Ich habe hier einige Zeitungsausschnitte, falls du sie
sehen möchtest, Megan«, sagte Denton und griff in die Innentasche seines
Jacketts.


»Ich sehe sie mir später an, beim Kaffee«, ließ Megan ihn
wissen. »Sie könnten mir das Dessert verderben.« »Das bezweifle ich. Es ist
nicht ein negativer darunter«, versicherte Denton ihr. »Der Reporter der Times
ist wahrhaft enthusiastisch. Ich weiß nicht, was du während des Interviews zu
ihm gesagt hast, aber er war eindeutig hingerissen. Lies.« Er schob ihr das
Stück Papier über den Tisch hinweg zu.


»Später«, wiederholte Megan und würdigte den Ausschnitt
keines Blicks. Sie sah Denton einen Moment in die Augen und trank dann etwas
Wein. »Ich weiß nicht, warum du dir immer so viele Gedanken über Rezensionen
machst, Megan«, meinte Maria mit ihrem reizenden irischen Akzent. »Das war schon
immer so, Maria. Weißt du doch.« »Als deine Agentin halte ich die schlimmsten
Verrisse immer vor dir geheim.« Maria lächelte. »Es hat also Verrisse gegeben.«
Megan kicherte. »Ich wusste es.«


»Nur anfangs«, versicherte Maria ihr. »Und auch da nur von
einer verschwindenden Minderheit.« Wieder ertönte Gelächter rund um den Tisch.
»Deine Biographien sind immer sehr wohlwollend aufgenommen worden«, erinnerte
Denton sie. »Und sie haben sich immer sehr gut verkauft.«


»Darauf kommt es an«, fügte Megan hinzu. »Wir würden gern
alle von uns behaupten, dass wir nur in der Branche tätig sind, um unsere Leser
zu bilden, aber wir wissen doch, dass das nicht stimmt«, sagte Denton mit einer
Spur Enttäuschung in der Stimme. »Zum Glück waren die Verkaufszahlen der beiden
letzten Bücher, der Biographien von Dante und Caravaggio, besser als die der
meisten Romane, die wir in den vergangenen zwei Jahren veröffentlicht haben.
Und du weißt selbst, dass die Vorbestellzahlen exzellent sind.« »Dante und
Caravaggio sind wesentlich bekannter als Cassano«, sagte Megan. »Ich meine,
wenn du zehn Leute auf der Straße anhalten und fragen würdest, ob sie je von
Giacomo Cassano gehört haben, wie viele würden ja sagen? Sehr wenige. Wenn
überhaupt einer.« »Also dank dem hier«, Denton klopfte auf den Einband des
Buches, »würden von zehn Leuten, die du in vierzehn Tagen auf der Straße
anhältst und fragst, wer Giacomo Cassano war, die meisten bestimmt wenigstens
den Namen kennen, jede Wette. Und wenn du die Rezensionen liest, dann weißt du
auch, warum.« »Ich sagte doch«, beharrte Megan. »Nach dem Dessert.«


»Da wir gerade davon sprechen«, fügte Maria lächelnd
hinzu.


Der Kellner kam zurück und stellte die Teller vor sie. Er
entschuldigte sich noch einmal dafür, dass er das Weinglas umgestoßen hatte,
dann eilte er weiter und brachte die Rechnung an einen Tisch auf der
gegenüberliegenden Seite des Restaurants.


Megan betrachtete das Buch, das dicht neben Frank Dentons
Arm auf dem Tisch lag. Es hatte einen dunkelblauen Schutzumschlag, von dem sich
die geprägten weißen Buchstaben deutlich abhoben. Dort las Megan: Die Saat der
Seele, und am unteren Rand des Umschlags der Name der Autorin: Megan Hunter.
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Detective Inspector David Birch spuckte den kalten Kaffee
wieder in den Plastikbecher. »Scheiße«, murmelte er und wischte sich mit einem
Handrücken den Mund ab. Er warf den Becher aus dem Automaten in den Mülleimer
neben seinem Schreibtisch und atmete niedergeschlagen aus. Eine Box aus
durchsichtigem Plastik und die Überreste eines halb aufgegessenen Sandwichs
lagen schon darin. Er betrachtete den Stapel Papier vor sich. Berichte, die er
geschrieben, Aussagen, die er gelesen hatte. Er blinzelte heftig und massierte
sich den Nacken mit einer Hand, weil er das Aufklingen von Kopfschmerzen
spürte.


Er stand auf und ging zum Fenster seines Büros. Es lag im
siebten Stock des New Scotland Yard, und er hatte eine wunderbare Aussicht über
die Stadt. Ein schimmerndes Hitzeflimmern lag wie eine halb transparente


Decke über der Hauptstadt. Die Temperatur erreichte seit
Tagen die Fünfunddreißig-Grad-Marke. Hundstage sagten die Amerikaner dazu.
Unerträglich heiße Sommertage, wenn es kein Entkommen vor der unbarmherzigen
Hitze gab. Die Nerven lagen blank. Es kam häufiger zu Streitereien. Das war
eine Tatsache. Im Sommer stieg die Verbrechensrate. Mehr Verbrechen. Mehr
Arbeit.


Birch wollte sich gerade einen heißen Kaffee aus dem
Automaten am anderen Ende des Flurs holen, als das Telefon in seinem Büro
läutete. Er erkannte die Stimme am anderen Ende sofort. »Ja, Sir«, sagte er.
»Ich arbeite noch daran.« Er machte eine Pause und lauschte der Stimme
konzentriert. »Ja, Sir, ich weiß. Aber das steht alles in meinem Bericht...«
Die Stimme unterbrach ihn, und Birch verdrehte beim Zuhören die Augen.
»Jetzt?«, fragte er als Antwort auf die Frage, die ihm gestellt worden war.
»Ja, Sir.« Er legte den Hörer auf, ging zu seiner Bürotür, wandte sich auf dem
Flur nach rechts und ging zu den Fahrstühlen. Er drückte den Ruf-Knopf und
wartete. Als die Tür endlich aufging, trat ein kahler Mann mit dünnem
Oberlippenbärtchen und kurzgeschnittenem Vollbart heraus. Sein Gesicht glänzte
vor Schweiß, und Schweißperlen standen auch auf seinem haarlosen Schädel. Er
trug das Jackett des Anzugs über dem Arm und hatte enorme Schwitzflecken unter
den Achseln, die den Stoff seines hellblauen Hemds dunkel färbten. Er lächelte
und nickte Birch zu, der den Fahrstuhl betreten wollte.


»Moment noch, Dave, ich hab was für dich«, sagte der
andere Zivilbeamte. Er griff in die Jackentasche und holte ein Faltblatt heraus,
das er Birch überreichte. »Das ist ein Fahrplan der U-Bahn. Ich dachte mir, das
könnte dir vielleicht nützlich sein, wenn du wieder mal einen Verdächtigen
jagst.« Er lachte. »Da stehen alle Abfahrtszeiten drauf, also kannst du den
Täter beim nächsten Mal einfach vor eine Bahn schubsen, statt ihn auf den
Gleisen zu rösten.«


»Ja, sehr komisch«, sagte Birch, während sein Kollege den
Flur entlang zu seinem eigenen Büro ging. »He, wann rasierst du dir endlich
diesen Schnäuzer und den Bart ab? Du siehst aus wie eine Möse mit Zähnen.«
»Eine Fotze erkennt die andere, Dave«, rief der andere Mann, als sich die
Fahrstuhltür schloss. Birch lächelte, schüttelte den Kopf und drückte den Knopf
des Stockwerks, in das er wollte. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, und Birchs
Lächeln verschwand.
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»Die Lesereise fängt also in Glasgow an«, sagte Maria
Figgis nachdenklich und sah zu, wie Denton sein Weinglas nachfüllte.


Der Lektor nickte. »Ich habe einen provisorischen Plan im
Büro«, sagte er. »Den maile ich Ihnen, wenn ich


zurück bin, und die Werbeabteilung ruft Sie heute noch
an.«


»Ich habe einige zusätzliche Buchhandlungen in Dublin, in
denen Megan signieren sollte«, sagte Maria. »Wir Iren lieben Bücher mehr als
ihr hier drüben. Vergessen Sie das niemals. Und ich muss mit Margaret Daly über
die Interviews reden, die sie in Irland organisiert hat.« Megan suchte in der
kleinen Schale auf dem Tisch nach Süßstoff, riss das Papiertütchen auf und ließ
ein Canderel in ihren Cappuccino fallen.


»Ich habe schon früher mit Margaret gearbeitet«, sagte
sie. »Sie ist brillant. Auch wenn ich immer das Gefühl habe, sie will mich
umbringen, indem sie mich arbeiten lässt, bis ich tot umfalle. Als ich letztes
Mal dort war, musste ich fünfzehn Interviews an einem Tag geben.« »Der Preis
des Ruhms«, murmelte Denton und zog die Brauen hoch.


Megan sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Ich
habe gestern mit RTE gesprochen. Denen hat das Buch gefallen, und sie möchten
vielleicht einen Dokumentarfilm über Cassano drehen. Sie wollen damit eine
Produktionsfirma namens October Eleven Pictures beauftragen«, fuhr Maria fort.
»Sie halten ihn für eine faszinierende Figur.«


»Da stimme ich ihnen zu«, sagte Megan. »Darum habe ich das
Buch ja auch geschrieben. Ich finde, die Leute sollten etwas über ihn erfahren,
seine Taten und Gedanken. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Dante seine
Göttliche Komödie vielleicht nie geschrieben.« »Derzeit schreiben vermutlich
gerade hunderttausend


Kinder eine Abschlussprüfung und wären froh, wenn es die
Göttliche Komödie nie gegeben hätte«, sagte Denton grinsend. »Oder Dante.«


»In ein paar Jahren steht Die Saat der Seele vielleicht
auf den Lehrplänen«, warf Maria ein. »Cassano könnte dank deines Buchs, Megan,
so berühmt werden wie Dante oder Cavalcanti.«


»Ich glaube, dafür hatte er ein paar Leichen zu viel im
Keller«, bemerkte Megan. .


»Das macht ihn ja gerade so interessant«, steuerte Denton
bei. »Alle lieben es, Mysterien zu entschleiern. Geheimnisse zu enträtseln.«


»Sogar Cassanos Geheimnisse?«, überlegte Megan. »Ich glaube,
einige seiner Lehren sind nicht als Studienlektüre für Teenager geeignet.«


»Sie behaupten in Ihrem Buch, dass er im Grunde genommen
ein guter Mensch war«, beharrte Denton mit einem trotzigen Unterton in der
Stimme. »Er war nicht das Ungeheuer, zu dem ihn die Kirche seinerzeit machte«,
konterte Megan. »Er bekannte sich bis zu seiner Hinrichtung zu Gott und pries
ihn in seinen Predigten und Schriften, er schmähte ihn nicht. Das sollten Sie
wissen, Frank. Sie haben das Buch gelesen.« »War es nicht schwierig, objektiv
zu bleiben, während Sie über ihn geschrieben haben?«, wollte Denton wissen.


»Das haben Sie mich schon gefragt, als Sie das Manuskript
zum ersten Mal gelesen haben.« »Und ich frage Sie wieder.« Dentons Stimme hatte
einen leicht gereizten Unterton, den Megan erst allmählich


bemerkte. »Sie haben selbst gesagt, dass Sie mit vielem
übereinstimmen, das Cassano geschrieben und gepredigt hat. Selbst den
extremeren Doktrinen. Sehen Sie das immer noch so?«


Megan wollte gerade antworten, als Maria plötzlich
aufstand und durch das Restaurant zu einem Tisch am anderen Ende sah.


»Würdet ihr mich bitte einen Moment entschuldigen?« Sie
strahlte. »Ich habe gerade jemanden gesehen, mit dem ich reden muss.«


»Eine der Gefahren, wenn man in einem Restaurant isst, das
so viele Leute aus der Verlagsbranche besuchen«, merkte Megan an, während ihre
Agentin zu dem anvisierten Tisch lief und die beiden Frauen, die dort saßen,
nacheinander umarmte. Sie lachten alle schallend, was die Aufmerksamkeit der
meisten anderen Gäste auf sie lenkte. Megan lächelte nachsichtig. »Maria liebt
ihre Arbeit«, sagte sie.


»Und was ist mit Ihnen, Megan?«, fragte Denton. »Lieben
Sie Ihre Arbeit noch? Jeden Aspekt davon?« »Ich freue mich auf die
Veröffentlichung des Buchs, wenn Sie das meinen, Frank.«


»Und die Lesereise? Jeden Tag eine andere Stadt. Ein
Rundfunk- und Fernsehsender nach dem anderen. Dieselben geistlosen Fragen von
Idioten, die nur die Pressemitteilung über das Buch überflogen haben und nicht
im Traum daran denken würden, das verdammte Ding tatsächlich zu lesen.« Er sah
sie über den Rand seines Weinglases hinweg an. »Einsame Nächte in Hotels.«


»Meine eigene Gesellschaft genügt mir voll und ganz«,


sagte sie ihm offen heraus. »Außerdem begleitet mich ja


wie üblich jemand von der Presseabteilung. Ich bin


nicht einsam.« Sie trank ihren Kaffee aus.


Auf der anderen Seite des Restaurants ertönte abermals


eine enorme Lachsalve, aber Megan drehte sich nicht


um.     


»Wie es sich anhört, ist Maria immer noch voll und ganz


bei der Sache«, sagte sie. »Wann müssen Sie wieder im


Büro sein?«


»Noch lange nicht«, sagte er ihr und sah auf die Uhr.
»Möchten Sie noch einen Kaffee?« »Warum nicht?«, murmelte sie.


Denton sah sie noch einen Moment an, dann wandte er sich
ab und hielt nach einem Kellner Ausschau.
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Herrgott, er sehnte sich nach einer Zigarette. Birch
zögerte einen Moment, als er aus dem Fahrstuhl trat, und kramte mit der Hand in
der Tasche des Jacketts. Er fischte ein Einwegfeuerzeug und eine Packung
SuperKings heraus, sah sie einen Moment sehnsüchtig an und steckte sie dann
wieder ein, während er den Flur entlangging, bis er die Tür gefunden hatte, die
er suchte.


Er rückte die Krawatte gerade, fuhr sich mit einer Hand
durch das kurze braune Haar und trat ein.


Ihm fiel auf, dass das Vorzimmer größer war als sein
eigenes Büro. Es hatte sich nicht viel verändert, seit er vor etwas über einem
Jahr das letzte Mal hier gewesen war. Dieselben Bilder an den Wänden. Derselbe
Teppichboden. Dieselbe Sekretärin.


Sie sah zu ihm auf und lächelte professionell freundlich.
Eine Frau Mitte fünfzig. Tadellos gekleidet, mit einem verkniffenen Gesicht und
einer Hakennase, die Birch an einen Raubvogel erinnerte, der gleichgültig seine
nächste Beute betrachtete. Das Büro war klimatisiert, aber Birch hatte den
Eindruck, dass die Frau nicht weniger tadellos aussehen würde, wenn sie
unmittelbar neben einem glühenden Hochofen arbeiten müsste. »Detective
Inspector Birch, ich möchte zum Commissioner«, sagte er.


Um Himmels willen. Das ist, als wäre man zum Schulrektor
bestellt worden, nachdem man gerade Backsteine durch das Fenster seines Büros
geworfen und mit schwarzem Edding »Wichser« auf seinen Schreibtisch geschrieben
hat.


»Nehmen Sie Platz, Detective Inspector«, sagte sie und
ging zu der Eichenfurniertür rechts von ihr. »Ich sage Commissioner Stowe
Bescheid, dass Sie hier sind.« Birch nickte, schlug den angebotenen Stuhl
jedoch aus. Stattdessen sah er zu der Eichentür, hielt das Päckchen Zigaretten
in seiner Tasche mit einer Hand umklammert und wünschte sich noch verzweifelter,
er könnte sich eine anzünden.


Er hörte gedämpfte Stimmen aus dem Inneren, dann kam die
tadellos gekleidete Sekretärin wieder heraus,


machte die Eichenfurniertür etwas weiter auf und bat ihn
hinein.


Birch nickte artig und betrat das Büro dahinter. Die
Klimaanlage mochte das Vorzimmer gut kühlen, aber die Temperatur in diesem
innersten Sanctum entsprach definitiv der in einer Gletscherspalte. Birch
erschauerte fast, als er über die Schwelle trat, und es hätte ihn nicht
gewundert, wenn er Eiszapfen an der Lampe über dem Schreibtisch vor sich
gesehen hätte. Vor ihm saß ein Mann Mitte fünfzig, untersetzt, mit Händen wie
Schraubstöcke. Kurzes graues Haar klammerte sich trotzig an seinen Kopf, und es
sah aus, als hätte es aller Anstrengung bedurft, den Stiernacken in den Kragen
des weißen Hemdes zu zwängen. Commissioner Adrian Stowe von der Metropolitan
Police warf Birch einen Blick zu, nickte und zeigte mit dem Finger auf den
hohen Ledersessel vor seinem Schreibtisch.


»Setzen Sie sich, Birch«, sagte er brüsk. Der Detective
gehorchte.


Stowe lehnte sich zurück, bildete mit den Fingern einen
Giebel vor sich und betrachtete den jüngeren Mann gleichmütig.


»Ich möchte aus verschiedenen Gründen mit Ihnen sprechen«,
sagte er. »Erstens wollte ich Ihnen zu Ihrer Arbeit im Fall Sanderson
gratulieren. Mir ist durchaus bekannt, wie viel Zeit und Energie für diese
Festnahme aufgewendet wurden. Gut gemacht. Allerdings kann ich keine
Glückwünsche zu dem äußern, was nach der Festnahme passiert ist.«


»Sir«, begann Birch und beugte sich leicht nach vorn. »Mir
ist klar, was Sie sagen wollen ...« »Sie haben keine Ahnung, was ich sagen
will«, unterbrach ihn Stowe mit leicht erhobener Stimme. »Halten Sie den Mund
und hören Sie zu.« Der Inspector lehnte sich in den Sessel zurück. Scheiße.
Jetzt kommt's.


Stowe beugte sich vor und tippte auf ein Blatt Papier auf
seinem Schreibtisch.


»Das sind die Kosten für Ihre kleine Verfolgungsjagd durch
London«, sagte er vorwurfsvoll. »Mindestens zwanzig Fahrzeuge beschädigt,
einige davon Totalschaden. Zahlreiche Sachbeschädigungen und mindestens
siebenundzwanzig Verletzte, von denen sich fünf noch im Krankenhaus befinden.
Insgesamt Schäden in Höhe von fast eins Komma zwei Millionen Pfund. Nicht
eingerechnet mögliche Zivilklagen gegen Sie persönlich oder das Revier. Ganz zu
schweigen davon, dass Sie das Leben einer Geisel gefährdet haben.« Stowes
Tonfall blieb beunruhigend gelassen, aber Birch konnte eine Ader an der linken
Schläfe seines Vorgesetzten pochen sehen.


»Ich konnte Sanderson auf gar keinen Fall entkommen
lassen«, erklärte der Inspector. »Und was die Geisel angeht, er hatte vor, sie
zu töten, Sir. Ich habe das einzig Mögliche getan, um ihr Leben zu retten.«
»Also, die Frau, deren Leben Sie gerettet haben, droht damit, Sie auf alles zu
verklagen, was geht, von Fahrlässigkeit bis posttraumatischen Stresssymptomen.«
»Warum? Weil ein paar verdammte Aasgeier von An-


walten ihr gesagt haben, dass Sie uns ordentlich Zaster
aus den Rippen leiern kann?«


»Nach Ihrem Verhalten auf dem Bahnsteig kann sie von Glück
reden, dass sie nicht im Krankenhaus liegt, vom Sarg ganz zu schweigen.«


»Nicht ich habe versucht, sie zu töten, Sir. Sie ist nur
meinetwegen noch am Leben. Sanderson hätte ihr die Kehle aufgeschlitzt.« Birch
konnte spüren, wie ihm das Herz in der Brust klopfte.


»Aber das werden wir nie erfahren, nicht wahr?«, legte
Stowe ihm dar. »Tatsache ist nämlich, dass der Hauptverdächtige in mehreren
Mordfällen nie vor Gericht stehen wird, weil er, laut dem Bericht des
Pathologen, der mir vorliegt, auf das stromführende Gleis einer Untergrundbahn
gestoßen wurde.« »Er ist gefallen, Sir«, sagte Birch leise. Stowe strich sich
nachdenklich über das Kinn. »Die Indizien sprechen gegen einen Sturz. Sie
belegen recht deutlich, dass Malcolm Sanderson von Ihnen vom Bahnsteig gestoßen
wurde. An sich bliebe mir keine andere Wahl, als Sie zu suspendieren, bis die
Ermittlungen abgeschlossen sind. Diese Suspendierung wäre ab sofort wirksam.«
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»Er stellt keine Bedrohung für Megan dar.« Frank Denton
schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck aus seinem Weinglas.


»Ich wünschte, ich könnte Ihnen zustimmen, Frank«,
antwortete Maria Figgis. »Aber ich hatte von Anfang an meine Vorbehalte.«


»Warum machst du dir Sorgen, Maria?«, fragte Megan. »Weil
die beiden Bücher am selben Tag veröffentlicht werden«, fuhr Maria fort. »Deins
und das von John Paxton.«


»Paxtons Buch ist ein Horror-Roman«, erläuterte Megan ihr.
»Das Publikum für sein Buch und meins ist grundverschieden.«


»Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Megan. Mir geht es nur
darum, dass Paxton und sein Buch viel Medienaufmerksamkeit erfahren werden, und
das zur selben Zeit, in der dein Buch beworben wird. Ich habe meine Bedenken
schon vor Monaten bei einem Essen geäußert, als Frank mir sagte, dass der
Erscheinungstermin für beide Bücher identisch ist.«


»Und ich habe nicht mit Ihnen übereingestimmt, dass der
Publikationstermin von Die Saat der Seele wegen Paxtons Buch verschoben werden
sollte«, meinte Denton. »Zumal Megan sagte, dass ihres ein Sachbuch ist.
Akademisch.«


»Sie wissen, wie es ist, wenn Paxton ein neues Buch
veröffentlicht«, beharrte Maria. »Die Medien veranstalten


einen Riesenzirkus darum. Jedes andere Buch, das in dem
Zeitraum veröffentlicht wird, erhält nicht annähernd die Aufmerksamkeit, die es
verdient, ganz gleich, wovon es handelt. Die Verfilmung seines letzten Romans
läuft weltweit zwei Wochen vor Erscheinen des neuen an. Die Medien werden das
kaum durchgehechelt haben, da kommt auch schon das neue Buch. Man kann sicher
keine Zeitschrift oder Zeitung aufschlagen oder den Fernseher einschalten, ohne
John Paxton irgendwo zu sehen.«


»Das ist verständlich«, konterte Megan. »Er ist einer der
meistverkauften Schriftsteller der Welt.« »Er gibt dem Publikum, was es will«,
sagte Denton. »Ich nehme an, dafür muss man ihn bewundern. Er spielt jetzt
schon seit über fünfzehn Jahren in der Oberliga. Es gibt keinen anderen
Horror-Autor, der ihm das Wasser reichen könnte.«


»Ich habe gestern mit seiner Agentin gesprochen«, sagte
Maria. »Sie sagt, sein neues Buch, Die Phantome des Jahrmarkts, sei das beste,
das er je geschrieben hat.« »Die übliche Melange, nehme ich an«, sagte Denton
verächtlich. »Gewalt, Sex, Horror und noch mehr Gewalt?«


»Bei ihm funktioniert das, und zwar jedes Mal«, stellte
Maria fest. »Er hat eine äußerst erfolgreiche Formel gefunden und hält sich
daran. Und er ist nicht der einzige Schriftsteller, der das macht.«


»Er wiederholt sich also seit fünfzehn Jahren. Soll mich
das etwa beeindrucken?«, fragte Denton. »Er überarbeitet nicht nur immer wieder
dieselbe Gründet


Idee, Frank«, sagte Megan und strich sich mit zwei Händen
durch das schulterlange blonde Haar. »Das sollten Sie wissen. Sie haben in
einem seiner Verlage mit ihm gearbeitet.«


»Ja. Bei drei Büchern. Nicht die angenehmste Erfahrung,
die ich als Lektor je hatte, und ich meine nicht nur den Stil.« Er trank noch
etwas Wein. »Aus einem unerfindlichen Grund schickt er mir immer noch ein
signiertes Exemplar jedes neuen Buchs. Sein jüngstes Opus ist heute Morgen
zugestellt worden.« »Und Sie mögen ihn immer noch nicht?«, hakte Megan nach.


»Ich denke, sein Talent als Schriftsteller kann man nicht
in Frage stellen. Aber als Mensch ist er voreingenommen, streitsüchtig und
aggressiv«, sagte Denton zu ihr und hielt die Hände hoch. »Soll ich es dabei
bewenden lassen, oder möchtest du, dass ich fortfahre?« »Und er flucht
andauernd«, sagte Megan kichernd. »Vergessen Sie das nicht.« Sie trank den Rest
ihres Kaffees. »Also ich fand ihn schon immer recht attraktiv. Er sagt, was er
denkt, und schert sich nicht darum, wen das stören könnte. Genau das macht ihn
ja unter anderem so reizvoll. Es ist ihm buchstäblich scheißegal.« »Wenn man so
viel Geld hat wie er, kann einem alles scheißegal sein«, fügte Maria lächelnd
hinzu. »Freut mich, dass Sie so eine hohe Meinung von ihm haben«, murmelte
Denton.


»Mal sehen, ob du auch dann noch so gut auf ihn zu
sprechen bist, wenn dein eigenes Buch in seiner Flutwelle untergeht«, sagte
Maria.


»Du machst dir unnötig Sorgen«, beharrte Megan. »Ich hätte
etwas mehr von dir erwartet, Maria. Etwas mehr Kampfgeist.« Sie grinste. »Nicht
die Stimme des Verhängnisses.«


»Warten wir's ab«, antwortete ihre Agentin. Denton sah
seine beiden Gäste an, dann hob er eine Hand und rief den Kellner. Außer ihnen
war niemand mehr im Joe Allan's. »Wenn die Damen fertig sind, ordere ich die
Rechnung.«
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Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Die Kälte, mit der
die Klimaanlage den Raum erfüllte, schien noch zuzunehmen, während sie einander
ohne zu blinzeln ansahen. Schließlich unterbrach Commissioner Stowe das Schweigen.


»Ich bräuchte Ihren Dienstausweis und die Marke«, sagte er
und trotzte Birchs Blick. Der Inspector griff in die Tasche, zog eine dünne
Brieftasche aus Leder heraus und knallte sie seinem Vorgesetzten auf den
Schreibtisch.


»Ich würde sie brauchen, wenn ich Sie suspendieren würde«,
fuhr Stowe fort. »Unter den gegebenen Umständen habe ich jedoch nicht die
Absicht.« Birch sah verwirrt drein. »Also bin ich jetzt suspendiert oder nicht,
Sir?«


»Haben Sie Sanderson von der Plattform gestoßen?« »Nein,
Sir.« Stowe lächelte.


Das war eine Geste, mit der Birch nicht gerechnet hatte.
Eine, die die Gesichtszüge seines Vorgesetzten einen Moment zum Leuchten
brachte.


»Von den siebzehn Mann, die sich zum fraglichen Zeitpunkt
auf dem Bahnsteig aufgehalten haben, Ihr Partner Detective Sergeant Johnson
eingeschlossen, hat nicht einer gemeldet, dass er gesehen hätte, wie Sie
Sanderson auf das Gleis gestoßen haben. Die Geisel hat auch nichts gesehen; sie
wurde in dem Moment gerade weggebracht. Ich habe nichts als den Bericht der
Gerichtsmedizin, der besagt, dass Sanderson gestoßen wurde. Auf der Grundlage
kann ich keine Untersuchung rechtfertigen, was wirklich auf dem Bahnsteig
passiert ist. Es wäre sinnlos. Es gibt keine Zeugen. Ich würde nur das Geld des
Steuerzahlers verschwenden.«


Der ältere Mann schob Birch die schlanke Lederbrieftasche
wieder hinüber. Birch nickte, hob sie auf und steckte sie in die Innentasche
zurück. »Danke, Sir«, sagte er.


»Natürlich kann ich offiziell nicht gutheißen, was
geschehen ist. Wenn ich als der Commissioner der Metropolitan Police zu einem
meiner Detectives spreche, dann ist das natürlich Unrecht, was Sie getan haben,
Birch. Wenn ich hingegen von Mann zu Mann spreche, denke ich, ich hätte nicht
anders gehandelt. Ich weiß, wie es auf den Straßen zugeht. Ich habe elf Jahre
da gearbeitet, genau wie Sie jetzt. Ich habe nicht immer abgeschieden


in einem Büro gesessen, ich weiß, was da draußen Tag für
Tag bei den Ermittlungen abläuft.« »Sanderson meinte, dass er auf
unzurechnungsfähig plädieren und damit durchkommen würde.« »In Anbetracht der
Art seiner Verbrechen denke ich, dass er recht hatte. Mit einem guten Anwalt
hätte er fünfzehn bis zwanzig Jahre in Rampton bekommen. So etwas kann man
nicht Gerechtigkeit nennen. Und ich glaube nicht, dass die Angehörigen von
Sandersons Opfern mit so einem Urteil einverstanden gewesen wären, Sie?« »Nein,
Sir, ich auch nicht.«


Es folgte ein erneutes langes Schweigen, das wiederum der
ältere Mann brach.


»Woran arbeiten Sie im Moment?«, wollte er wissen. »Die
Pädophilie-Einheit untersucht einen Schmugglerring. Sie glauben, dass Kinder
aus Afrika eingeschmuggelt und als Menschenopfer benutzt werden. Das könnten
bis zu dreihundert jährlich sein. Sie observieren seit rund zwei Monaten einen
Verdächtigen. Und sie glauben, er könnte selbst schon drei Kinder getötet
haben. Die anderen lässt er den Höchstbietenden zukommen. Sie haben mich um
Hilfe gebeten.« Stowe verzog das Gesicht. »Dann machen Sie sich besser wieder
an die Arbeit«, sagte er. Birch nickte und stand auf. Er drehte sich um und
ging zur Tür. Dort blieb er wie angewurzelt stehen, als er erneut Stowes Stimme
vernahm. »David?«


Es war seltsam, dass sein Vorgesetzter ihn mit Vornamen
anredete. Birch drehte sich zu ihm um.


»Ja, Sir?«, fragte er.


»Inoffiziell. Von Mann zu Mann.« Stowe lächelte. »Haben
Sie ihn gestoßen?« »Inoffiziell ?« Stowe nickte.


»Sie wissen ja, wie das ist, Sir«, sagte der Inspector, um
dessen Lippen die vageste Andeutung eines Lächelns spielte. »Im Eifer des
Gefechts entfällt einem manchmal das eine oder andere, und für einen Polizisten
habe ich ein mieses Gedächtnis.« Stowe grinste. »Raus.«


»Danke, Sir. Es war schön, mit Ihnen zu reden.« Er machte
die Tür hinter sich zu.
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»Du magst ihn nicht, oder?«


Maria Figgis sprach die Worte mit einem starren Grinsen,
während sie in Richtung des Taxis winkte. Das Taxi fuhr an, und Frank Denton
sah zur Heckscheibe hinaus und winkte den beiden Frauen zurück, die vor dem
Restaurant auf dem Bürgersteig standen. »Er ist ein guter Lektor«, sagte Megan
Hunter und sah zu, wie das Taxi um die Ecke der Exeter Street bog und
verschwand.


»Das habe ich nicht gefragt.«


»Maria, ich muss jemand nicht mögen, um mit ihm zu


arbeiten. Wie kommst du überhaupt dazu, so eine Frage zu
stellen? Habe ich beim Essen etwas gesagt oder getan, das dir den Eindruck
vermittelt hat, es herrsche eine Spannung zwischen mir und Frank?« »Herrscht
denn eine?«


Megan lachte laut auf. »Du solltest Schriftstellerin
werden.« Sie grinste. »Du bist diejenige mit der überaktiven Phantasie. Du
glaubst, ich mag Frank Denton nicht. Ich arbeite bei jedem meiner Bücher ein
oder zwei Wochen mit ihm zusammen. Ab und zu gehe ich mit ihm essen, wenn er
mich einlädt.«


»Ich glaube, er wäre glücklicher, wenn es etwas mehr als
nur ein Essen wäre.« »Was soll das heißen?«


»Ich habe keine Zeit, müßig an Straßenecken herumzustehen
und Schwätzchen zu halten. Ich muss mich um Klienten kümmern. Ich sollte ins
Büro zurück. Da kommt wieder ein Taxi.«


»Du bleibst schön hier«, sagte Megan zu ihr und ließ so
viel gekränkte Eitelkeit in ihre Stimme einfließen, wie sie aufbringen konnte.
»Du begleitest mich. Dann kannst du noch etwas deutlicher werden.« »Wohin gehen
wir?«


»Um die Ecke ins Savoy. Da können wir uns setzen und bei
einer Tasse Tee plaudern.«


»Dann los. Das Büro kommt auch noch ein oder zwei Stunden
ohne mich aus.«


Die beiden Frauen setzten sich in Bewegung; Megans hohe
Absätze klickerten laut auf den Platten des Bürgersteigs. Sie konnte den heißen
Asphalt durch die Schuh-


sohlen spüren. Die Sonne brannte immer noch gnadenlos
herab. Als die beiden die Strand erreichten, waren sie der ganzen
unerbittlichen Hitze ausgesetzt. Sie überquerten hastig die Straße und traten
in den angenehmen Schatten des Savoy Court, des funkelnden Hotelturms, der über
ihnen aufragte. Die Flaggen über dem Haupteingang flatterten schwach in der
jämmerlich unzureichenden Brise.


Der Portier hob die Mütze und lächelte ihnen freundlich
zu, als sie das Foyer des Hotels betraten und eine Marmortreppe zum Bereich
unmittelbar vor dem Restaurant hinabgingen, wo einige Tische mit makellos
weißen Decken eingedeckt waren. Die beiden Frauen nahmen am ersten freien Tisch
Platz. Megan griff in die Handtasche und holte Zigaretten und Feuerzeug heraus,
um sich eine anzuzünden. »Also, sag mir, wie du das mit Frank gemeint hast«,
sagte sie und blies eine Rauchfahne aus. »Das weißt du so gut wie ich, Megan.
Der Typ ist in dich verknallt.«


Megan nickte bedächtig. »Ich fühle mich geschmeichelt«,
sagte sie. »Aber ich bin nicht interessiert. Zunächst einmal ist er fast zwanzig
Jahre älter als ich.« »Alter schützt vor Begierde nicht.« »Sehr weise, Maria.«


»Ich musste im Lauf der Jahre immer wieder feststellen,
dass meine Philosophie auf taube Ohren stößt. Sei einfach vorsichtig.«


Megan sah ihre Agentin mit einem Ausdruck an, der
unverhohlener Empörung recht nahe kam.


»Inwiefern vorsichtig?«, wollte sie wissen. »Wie ich mich
in seiner Gegenwart verhalte? Wie ich mit ihm spreche? Was ist los, Maria? Hast
du Angst, dass ich die falschen Signale gebe?« »Das habe ich nicht gesagt.«


Megan drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und sah
zu, wie sich der Rauch träge in der Luft kräuselte. »Ich bin kein naiver
Teenager, Maria«, sagte sie. »Ich bin fünfunddreißig, und falls du es vergessen
hast, ich habe schon eine Ehe hinter mir, die in die Brüche ging, und mehr
gescheiterte Beziehungen, als mir lieb ist.« Sie sah die anderen Leute an, die
Tee tranken. »Überall sieht man nur Paare«, murmelte sie abgelenkt. »Ich frage
mich allmählich, ob mit mir etwas nicht stimmt.« »Dann solltest du vielleicht
etwas eingehender über Frank Denton nachdenken.« Maria lächelte. »Nein danke«,
sagte sie. »Und wenn du recht hast und er in mich verknallt ist, dann ist das
sein Problem, nicht meins.«


Komplikationen


Als die Frau erwachte, kam ihr die Situation ein wenig
ironisch vor. Sie war während der Geburt wach gewesen. Darauf hatte sie
bestanden. Erst hinterher hatte man ihr eine Narkose geben müssen. Jetzt saß
sie aufrecht im Bett und trank aus dem Wasserkrug, den der Arzt ihr gegeben
hatte. Das Einzelzimmer, in dem sie sich befand, war geräumig und komfortabel,
aber als sie von dem Arzt zum Vater ihres Kindes sah, dachte sie an Komfort
zuletzt. Neben dem Bett stand eine Wiege, aber ohne Kind darin.


Sie fragte, wo ihr Kind war.


Der Arzt sagte, es hätte Komplikationen gegeben. Das Kind
(ein Junge) würde in einem anderen Flügel des Krankenhauses versorgt werden.


Sie fragte nach, was für Komplikationen, worauf er ihr
erklärte, dass etwas mit der Atmung des Kindes nicht stimmte.


Die Frau sah ihren Partner wütend an und fragte, ob er das
Kind schon gesehen hätte, aber er versicherte ihr, dass er seinen Sohn erst
ansehen würde, wenn sie ihn begleitete.


Sie fragte den Arzt, ob sie ihren Sohn sehen könnten,
spürte aber allzu deutlich die Stiche, die ihren Unterleib nach dem
Kaiserschnitt zusammenhielten. Bald würde sie aufstehen und das Bett verlassen
können, aber der Arzt riet ihr, sich momentan noch nicht allzu sehr
anzustrengen.


Sie wollte wissen, wann sie ihr Kind sehen könnte. Sie
wollte es in den Armen halten wie jede Mutter, die gerade entbunden hatte.


Der Gesichtsausdruck des Arztes, als sie diese Frage
stellte, gefiel ihr ganz und gar nicht, und sie spürte, wie sie zunehmend
nervöser wurde. Sie wollte wissen, welche Atmungsprobleme ihr Sohn denn genau
hatte. Sie wollte wissen, ob man ihr alles sagte. Auch ihren Partner erfüllten
die ausweichenden Auskünfte des Arztes spürbar mit Unbehagen. Wenn sie ihren
Jungen nicht besuchen konnten, warum wurde er dann nicht zu ihnen gebracht? Sie
hatten ein Recht darauf, ihn zu sehen. Das Krankenhaus konnte ihnen ihr Baby
nicht vorenthalten. Der Arzt warnte sie, dass sich die Atmung des Babys noch
stabilisieren müsste, und als der Frau klar wurde, dass seit der Geburt mehr
als vier Stunden vergangen waren, schlug ihr Herz noch schneller. Sie bestand
darauf, alles über das Befinden ihres Sohnes zu erfahren. Und sie wollte ihn
sehen.


Der Arzt schwieg so lange, dass sowohl der Frau wie


auch ihrem Partner mulmig wurde.


Dann gestand er ihnen schließlich, dass ihm nicht nur


die Atmung des Kindes Sorgen machte.


Ja, es hatte Flüssigkeit in den Lungen, die abgesaugt


werden musste.


Ja, die Nasenscheidewände waren missgebildet (die Frau
schluckte heftig, als sie dieses Wort hörte), aber es galt, auch andere
Erwägungen zu berücksichtigen. Der Mann wollte wissen, was für Erwägungen das
sein


sollten. Bestand Gefahr für Leib und Leben ihres Sohnes?
Was verheimlichte man ihnen? Der Arzt sagte, es wäre einfacher zu erklären,
wenn sie das Kind gesehen hätten. Er machte den Vorschlag, dass es in einer
oder zwei Stunden in einem tragbaren Brutkasten in das Zimmer gebracht werden
könnte und er sich dann ausführlicher mit ihnen unterhalten würde. Er würde
ihnen alles erklären. Dann könnten sie mit eigenen Augen sehen, was mit ihrem
Sohn nicht stimmte. Die Frau und ihr Partner fragten sich, warum das Gesicht
des Arztes so leichenblass geworden war. Warum seine Hände zitterten.
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Als Birch die Eingangstür aufmachte, lagen fünf Umschläge
auf der Fußmatte. Er hob sie ergeben auf und sah einen Moment zum Abendhimmel.
Die Sonne verblutete am Firmament und ließ ihre Farbe über das Himmelszelt
strömen, doch obwohl die Nacht anbrach, ließ die Hitze, die den ganzen Tag
unerträglich gewesen war, kaum nach. Die Temperatur war immer noch hoch, aber
inzwischen herrschte auch noch eine erstickende Schwüle.


Birch war dankbar, dass es wenigstens im Haus kühl war. Er
ging durch die Diele, warf die Briefumschläge auf den Küchentisch und füllte
den Wasserkessel. Als er am Radio auf dem Tresen vorbeikam, schaltete er einen
Nachrichtensender ein und ging dann weiter ins Wohnzimmer, wo er den Fernseher
anmachte. Stimmen tönten durch das Haus. Birch hasste Stille. Das war seit dem
Tod seiner ersten Frau so. Er hörte nicht zu, was der Rundfunksprecher sagte,
und war nicht lange genug im Wohnzimmer geblieben, dass er sehen konnte, was im
Fernsehen kam, aber es ertönten Stimmen im Haus, und nur darauf kam es ihm an.
Er konnte die Nachbarskinder im Garten hören, wo sie lautstark auf ihrem großen
Trampolin herumhüpften. Gelächter und Gejohle. Weitere willkommene Geräusche
für den Inspector, und er lächelte in sich hinein, während er darauf wartete,
dass das Wasser im Kessel kochte.


Er versprach sich, wenn er eine Tasse Tee getrunken hatte,
würde er zum Chinesen an der Ecke gehen und sich etwas zu essen holen. Er hatte
seit dem frühen Nachmittag nichts mehr zu sich genommen, und sein Magen knurrte
laut, als wollte er ihn an diese Tatsache erinnern. Chinesisch oder Fisch und
Chips? Entscheidungen, Entscheidungen. Nicht allzu weit von der U-Bahn-Haltestelle
Tooting Broadway entfernt gab es außerdem einen Inder. Alle nicht weiter als
fünf Minuten zu Fuß von seinem Haus entfernt.


Er dachte oft darüber nach, dass alle Großereignisse, die
sein Leben in den vergangenen fünfzehn Jahren geformt hatten, sich in einem
Radius von zwei oder drei Meilen um das Haus herum abgespielt hatten, in dem er
sich jetzt gerade aufhielt.


Der unheilbare Krebs seiner ersten Frau war im St.
George's Hospital diagnostiziert worden (rund eine Meile südlich vom Haus), und
jetzt lag sie auf dem Friedhof von Streatham (etwa anderthalb Meilen nördlich).
Seine zweite Frau war Lehrerin an einer Schule in der Burntwood Lane nahe
Wandsworth Common gewesen (zwei Meilen oder weniger nordwestlich, Luftlinie).
Die Welt war klein.


Das Wasser kochte; Birch, der immer noch kein Licht
machte, hängte einen Teebeutel in eine Tasse und goss heißes Wasser ein, ehe er
zum Kühlschrank ging und Milch holte. Das Licht, das anging, als er die
Kühlschranktür öffnete, bildete die erste kümmerliche Beleuchtung des Abends.


Die Milch war alle.


Er konnte in eines der Geschäfte in der Nähe gehen und
welche einkaufen, wenn er sein Abendessen holte. Vorerst trank er nur seinen
Tee, dann schaltete er endlich das Küchenlicht ein und deckte sich einen Platz
am Tisch. Er hob die Briefe auf, die er beim Nachhausekommen von der Fußmatte
aufgehoben hatte. Bei zweien handelte es sich um Kreditangebote. Der dritte
wollte ihm eine Kreditkarte schmackhaft machen. Er warf sie in den Müll. Der
vierte war die Telefonrechnung. Der fünfte ...


Scheiße noch mal. Wie oft muss ich ihnen das noch sagen?


Er war an Mrs. C. Birch adressiert. Seine erste Frau. Sie
hatte, wurde ihm mitgeteilt, bereits sicher einen Preis in einer Verlosung
gewonnen.


»Verdammte Idioten«, krächzte Birch und zerriss den Brief.
Er knüllte ihn zusammen und warf ihn in Richtung des Mülleimers. »Verdammte
verblödete Idioten.« Es war nicht das erste Mal seit ihrem Tod, dass das
passierte, aber es war das erste Mal in den letzten sechs Monaten. Und es tat
weh.


Birch stand auf und entfernte sich vom Tisch. Geh deine
Mahlzeit holen. Iss etwas. Er atmete resigniert durch, ging zur Eingangstür und
ließ das Jackett in der Diele hängen. Der Spaziergang würde ihm guttun. Seinen
Kopf klären. Er machte die Tür hinter sich zu, schloss ab und schlenderte in
den warmen Abend hinaus.
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Als Megan Hunter die Glastür aufstieß, die zum Balkon
ihres Wohnzimmers führte, war der Himmel völlig dunkel geworden. Sie machte
einen Moment die Augen zu und genoss die kühle Brise, die ihr entgegenwehte.
Diese freilich erwies sich als äußerst flüchtig, und die drückende Schwüle, die
auf den heißen Tag folgte, hüllte sie bald wieder ein.


Sie trank ihr Mineralwasser; das Eis in dem Kelch klirrte
angenehm gegen das Kristallglas von Waterford. Kondenströpfchen liefen außen am
Glas herunter, und sie fing eines davon mit dem Zeigefinger auf und rieb es
sich auf die Stirn.


Als sie den Blick über den Norland Square schweifen ließ,
der jetzt so anmutig von den Straßenlaternen und den Lichtern in den Häusern
und Wohnungen auf der anderen Straßenseite erhellt wurde, konnte sie die
unterschiedlichsten Geräusche hören, die von verschiedenen Quellen zu ihr
drangen. Das Brummen des Verkehrs auf der Holland Park Avenue rechts von ihr,
ab und zu Gesprächsfetzen, wenn Leute unter ihr vorübergingen, und die Musik,
die aus den Lautsprechern der Stereoanlage hinter ihr drang.


Ihr Apartment war eines von sechs in einer großen,
umgebauten viktorianischen Villa, und sie wohnte seit vier Jahren hier. Es war
ruhig, perfekt für ihre Arbeit, und die Lage geradezu ideal.


Sie lehnte sich noch einen Moment auf das Geländer aus


Stein, genoss ihr Getränk und ging dann wieder in das
Apartment zurück, ließ aber die Tür offen, falls eine Frühlingsbrise aufkommen
sollte. Der dicke Teppich fühlte sich wohlig unter ihren bloßen Füßen an, und
der ganze Raum, der lediglich von einer Stehlampe hinter ihr und zwei kleinen
Lampen rechts und links vom Großbildfernseher an der Wand erhellt wurde, besaß
eine anheimelnde Atmosphäre.


Die Wand rechts von ihr beanspruchte ein Bücherregal, das
vom Boden bis zur Decke reichte. Vor dieser erstaunlichen Büchersammlung stand
ihr Schreibtisch mit dem Computer darauf. Sie hatte ihre E-Mails abgerufen, als
sie nach Hause gekommen war, und zu ihrer großen Freude neben zahlreichen
Nachrichten von Freunden und Kollegen auch (von Maria Figgis weitergeleitet)
eine Einladung gefunden, einen Vortrag im Britischen Museum zu halten.


Wie sich herausstellte, sollte dort in den kommenden
Wochen eine Vortragsreihe über italienische Autoren stattfinden. Die
Ankündigung ihres Buches über Giacomo Cassano war ihnen aufgefallen und sie
hofften, dass sie die Einladung annehmen würde. Außerdem erfuhr sie
überglücklich, dass Die Saat der Seele in der Kategorie »Beste Biographie« für
den International Literature Award nominiert worden war, und zwar auf Grundlage
eines unkorrigierten Leseexemplars, das der Verlag gerade noch rechtzeitig vor
Einsendeschluss eingereicht hatte.


Vielleicht, überlegte sie sich, wäre es an der Zeit, die
Flasche Bollinger aufzumachen, die sie im Kühlschrank


verwahrte, andererseits war es immer ein wenig trostlos,
allein zu feiern.


Allein. Das Wort schien einen Moment in ihrem Kopf
widerzuhallen. Es schien, als würde ihr Single-Dasein sie nur in Augenblicken
wie diesem belasten. Meistens genoss sie ihre Unabhängigkeit und die Freiheit
von Gefühlsverwirrungen. Aber manchmal, besonders bei an sich freudigen
Anlässen, vermisste sie jemanden, der ihren Triumph mit ihr teilte. Sie hatte
viele Freunde und noch mehr Bekannte, aber nicht einmal Freundschaft konnte
immer die Leere ausfüllen, die ein fehlender Liebhaber hinterließ.


Sie hatte einen wunderbaren Beruf und einen Lebensstil, um
den sie viele beneideten. Und da ihr Buch in zwei Wochen veröffentlicht werden
würde, war das Leben, entschied sie, momentan wirklich besonders schön. Aber
woher kam dann dieses Gefühl der Leere? Und manchmal, mitten in der Nacht, die
Einsamkeit? Megan goss sich Perrier nach, wechselte die CD, drehte die
Lautstärke herunter und sah zum Telefon. Ein plötzlicher Windhauch bauschte den
Vorhang, und Megan blieb einen Moment starr stehen und betrachtete das
flatternde, durchscheinende Material. Dann richtete sie den Blick wieder auf
das Telefon. Sie nahm den Hörer in die Hand, wählte und wartete. Nach dem
dritten Läuten wurde abgenommen.
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Frank Denton behielt den Hörer noch einen Moment in der
Hand, dann erst legte er ihn auf die Gabel zurück. Er betrachtete das Telefon,
als erwartete er, dass es erneut läuten würde, doch es blieb stumm. Im ganzen
Haus herrschte Stille.


Er war müde. Es war ein langer Tag gewesen, er hatte zu
Mittag mehr als üblich getrunken, und die Hitze laugte einen mehr aus als die
größte körperliche Anstrengung. Außerdem hatte er zu arbeiten. Ob Manuskripte
angehender Autoren oder die Arbeiten derer, die schon das Glück gehabt hatten,
einen Verleger zu finden, immer gab es etwas zu tun. Und heute Abend musste er
ein neues Manuskript lesen. Es lag auf seinem Nachttisch. Als er die Treppe
hinaufgehen wollte, dachte er über das Manuskript nach. Was er bisher gelesen
hatte, war recht vielversprechend. Eine Geschichte über den sexuellen
Missbrauch eines Mädchens durch ihren Vater und ihre zwei Brüder von ihrem
achten bis kurz vor ihrem sechzehnten Lebensjahr. Solche Bücher waren immer
populär. Denton war dankbar dafür, dass das lesende Publikum das Leid anderer
immer wieder so begeistert goutierte. Besonders wenn er derjenige war, der das
entsprechende Juwel gefunden hatte. Die Autorin war jetzt dreiundzwanzig. Sie
war eine sehr attraktive junge Frau, was der Werbung für das Buch gewiss nicht
abträglich sein würde.


Denton vergewisserte sich, dass Türen und Fenster im


Erdgeschoss des Hauses verschlossen waren, dann ging er
nach oben. Fotografien seiner Familie säumten die ganze Treppe bis hinauf zum
ersten Absatz. Eine seiner älteren Schwester, eine seiner Eltern und eine
seiner Großeltern. Nach dem Tod der Eltern, einen Tag nach seinem elften
Geburtstag, hatte Denton hier bei seinen Großeltern gelebt. Sie hatten ihn mit
so viel Liebe wie möglich großgezogen und sich größte Mühe gegeben,
Ersatzeltern zu spielen, besonders wenn er in den Ferien aus dem Internat nach
Hause kam. Er blieb vor ihrem Foto stehen und lächelte angesichts der
Erinnerungen. Nach ihrem Tod hatten sie ihm dieses Haus vermacht. Sein
Großvater war vor fünfzehn Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, knapp vier
Jahre später starb seine Großmutter an den Folgen eines Schlaganfalls. Seither
lebte Denton allein in dem Haus. Er hatte oft daran gedacht, es zu verkaufen
und in eine kleinere Unterkunft zu ziehen. Bei den momentanen Immobilienpreisen
hätte ihm das Haus eine enorme Summe eingebracht, aber es widerstrebte ihm
innerlich, die Villa aufzugeben. Als würde er das Andenken an die Großeltern
verraten, die ihn großgezogen hatten. Denton ging ins Schlafzimmer und machte
die Nachttischlampe an. Er setzte sich auf das Bett und ließ den Blick durch
das Zimmer schweifen, das er die letzten vierzig Jahre oder mehr als seines
bezeichnete. Die Atmosphäre war schwanger von Erinnerungen. Und überall waren
Bücher. In Regalen, auf den Treppenstufen, in jedem Zimmer des Hauses. Viele
davon besaß er seit seiner Kindheit. Schon im zartesten Alter hatte


er gern gelesen, und diese Vorliebe entwickelte sich zur
Freude seiner Eltern und Großeltern im Lauf der Jahre noch weiter. Die älteren
Werke in diesem Zimmer standen auf den oberen Regalen, neuere Literatur
beanspruchte die unteren.


Denton machte kurz die Augen zu, und diese simple Geste
riss ihn aus seinen Erinnerungen und zurück in die Wirklichkeit. Er sah zu dem
kleinen Schreibtisch in einer Ecke des Zimmers, wo eine Anzahl von gebundenen
Büchern und Taschenbüchern lagen. Eines davon war Die Saat der Seele. Er ging
hin, hob es hoch und betrachtete die hintere Klappe des Schutzumschlags. Ein
Schwarzweißfoto von Megan Hunter lächelte ihm entgegen. Er legte das Buch
behutsam zurück. Gleich daneben lag ein Exemplar von Die Phantome des
Jahrmarkts. Denton schlug die Titelei auf. Dort stand eine handschriftliche
Widmung in schwarzer Tinte: Für Frank, herzlichst, und darunter, mit
verschnörkelter Schrift: John Paxton.


Denton betrachtete die Signatur noch einen Moment und
legte auch dieses Buch wieder auf den Schreibtisch zurück.


Im Zimmer herrschte Stille, abgesehen vom Ticken der Uhr
und dem Rascheln der Seiten, als Denton das Manuskript auf seinem Nachttisch
aufnahm und darin zu lesen begann. Es war 23.26 Uhr.
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Als er den Renault parkte, sah Birch, dass beide Enden der
Merrivale Road abgesperrt worden waren, wie er angeordnet hatte. Er schwang
sich aus dem Auto, strich sich mit einer Hand durch das Haar und ging zu dem
blauen Kordon, wo ein Beamter Wache stand. Birch zeigte dem Mann seinen
Ausweis; der Polizist nickte und hob die Absperrung, damit Birch sich darunter
hindurchducken konnte.


Eine ganze Anzahl Fahrzeuge, darunter auch mehrere
Streifenwagen, parkten mit stumm blinkenden Blaulichtern auf der Straße. Birch
vermutete, dass einige der Zivilfahrzeuge den Bewohnern der Häuser gehörten.
Die eher unachtsam geparkten mussten im Besitz anderer Besucher des Tatorts
sein. Ein Krankenwagen war ebenfalls vorgefahren; die Hecktüren standen weit
offen. Zwei Notärzte saßen darin.


In den Fenstern einiger anderer Häuser der Straße sah man
Licht, und Birch fragte sich, was diesen Anwohnern von Putney, die aufgewacht
waren und sahen, dass ihr friedliches Viertel von Einsatzkräften gestürmt
worden war, durch die Köpfe gehen mochte. Er sah auf die Uhr und stellte fest,
dass es 4.07 Uhr war. Als er sich der Eingangstür des Hauses näherte, in das er
wollte, sah er, dass die Leute der Spurensicherung bereits nach Fingerabdrücken
suchten; der Grafitstaub, den sie mit Pinseln auftrugen, bildete dunkle Flecken
auf der makellos weißen Eingangstür.


Birch ging an den Männern vorbei und betrat die Diele des
Hauses.


Sofort fiel ihm der Geruch auf.


Der vertraute Kupfergestank von Blut lag schwer in der
Luft, doch das war nicht alles. Er nahm ein erstickendes Aroma wahr, das ihm in
die Nase stieg, so dass er husten musste.


»Ich hätte noch eine Woche krankmachen sollen, was?«


Birch erkannte die Stimme und wandte sich nach links.


Er lächelte, als er Detective Sergeant Stephen Johnson


aus dem Wohnzimmer kommen sah.


Der Inspector klopfte dem jüngeren Kollegen auf die


Schulter.


»Schön, dass Sie wieder da sind, Steve«, sagte er; dann
verdüsterte sich seine Miene. »Was haben wir?« »Kommen Sie, sehen Sie selbst.«
Johnson führte ihn langsam die Treppe hinauf und überflog dabei ein paar
Notizen, die er sich gemacht hatte. »Das Haus gehört einem Frank Denton«, ließ
der Sergeant seinen Vorgesetzten wissen. »Vierundfünfzig Jahre alt. Lebte
allein hier. Ein Nachbar hörte gegen halb drei etwas. Er dachte, es wären
Einbrecher am Werk. Ein Streifenwagen vor Ort kam her. Als sie aus dem Auto
ausstiegen, hörten sie Schreie aus dem Haus. Sie klopften, erhielten aber keine
Antwort, daher brachen sie die Tür auf.«


Inzwischen hatten die beiden Detectives das obere Ende der
Treppe erreicht, wo Johnson zur offenen Tür von Dentons Schlafzimmer deutete.
»Das haben sie gefunden.«


Birch betrat das Zimmer und richtete den Blick auf den
Leichnam von Frank Denton.


Der lag auf dem Rücken im Bett, eine Hand hing zu Boden.
Teppich, Laken und Kissen waren mit Blut getränkt. Ein Teil der dunkelroten
Flüssigkeit war an die Wände gespritzt. Aber als er den Toten eingehender
ansah, ging Birch auf, woher der erstickende Geruch stammte, der ihm
aufgefallen war, als er das Haus betreten hatte.


Es war der durchdringende Gestank innerer Organe. Dentons
Körper war vom Schlüsselbein bis zum Unterleib aufgerissen worden; man konnte
die Eingeweide sehen, die teilweise aus der klaffenden Öffnung herausgerissen
worden waren. Darüber hinaus waren Teile des rechten Rippenkastens abgerissen
worden, so dass man deutlich einen Lungenflügel sehen konnte. Ein Auge befand
sich noch in der Höhle, quoll jedoch grotesk heraus. Das andere hing am Sehnerv
fast bis zum rechten Ohr, das selbst kaum mehr mit dem blutverschmierten
Schädel verbunden war. Um den Hals herum waren Streifen der Haut wie alte
Tapete abgezogen worden und hingen als durchscheinende Streifen herunter.


»Schon eine Ahnung, was die Mordwaffe gewesen sein könnte,
Howard?«, fragte Birch einen großen, grauhaarigen Mann Mitte fünfzig, der eine
Lesebrille mit halben Gläsern auf der Nasenspitze sitzen hatte. Howard Richardson
schüttelte den Kopf, merkte dann aber, dass der Detective ihn angesprochen
hatte, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden.


»Kann ich erst sagen, wenn ich ihn gründlich untersucht
habe, David«, gab er zu. »Aber der Art der Verletzungen nach zu schließen,
würde ich sagen, eine große Waffe mit scharfer Klinge. Möglicherweise mehr als
eine.« Ein greller Lichtblitz flammte auf, als der Polizeifotograf das
Verbrechen aus einer anderen Perspektive fotografierte. Birch hatte den Mann
noch gar nicht bemerkt. Er betrachtete den Leichnam immer noch eingehend und
prägte sich jede Einzelheit der Verstümmelungen ein.


»Sie sagten, ein Nachbar hätte etwas gehört, Steve«,
meinte er. »Hat jemand etwas gesehen?« »Wir haben die Aussagen der Leute rechts
und links neben dem Haus«, sagte Johnson, »und von drei Leuten gegenüber.
Niemand hat jemanden das Haus betreten oder verlassen sehen. Die anderen
Anwohner in der Straße werden gerade verhört.« »Hinweise auf ein gewaltsames
Eindringen?« »Nein. Auch das ist seltsam. Alle Türen und Fenster oben und hier
unten waren von innen verriegelt. Wie ich schon sagte, die Männer im
Streifenwagen, die als Erste vor Ort waren, mussten die Tür aufbrechen, damit
sie eintreten konnten.«


Birch runzelte die Stirn und beugte sich dichter über den Leichnam,
da ihm in dem zerfetzten Oberkörper etwas aufgefallen war.


»Was ist das?«, fragte er, zog einen Kugelschreiber aus
der Innentasche und zeigte mit der Spitze auf das, was seine Aufmerksamkeit
erregt hatte.


»Ich bin nicht hundertprozentig sicher«, ließ Richardson


ihn wissen. »Aber es ist auch auf dem Bett und dem Boden
und um den Schreibtisch herum.« Der Pathologe zeigte auf weitere Spuren der
Materie, die den ganzen Bereich überzog, wo der Tote lag. »Sieht aus wie
Konfetti«, stellte Birch fest. »Zerrissenes Papier«, stimmte Richardson zu.
»Ganz meine Meinung. Überrascht mich nicht. Sehen Sie.« Zum ersten Mal, seit er
den Raum betreten hatte, wandte Birch den Blick von Dentons Leichnam ab. Er
blickte dorthin, wohin der Pathologe mit dem Finger zeigte, und sah mehrere
Bücher auf dem Schlafzimmerboden liegen. Bei einigen waren die Einbände
abgerissen worden, aber manche hatte man auch am Rücken entlang zerfetzt und
die Seiten verstreut. Selbst einzelne Seiten waren zerrissen worden, manche so
sehr, dass kaum mehr als dünne Streifen davon übrig blieben. Das Manuskript auf
Dentons Nachttisch war unberührt, abgesehen davon, dass die unversehrten
A4-Seiten voller Blutspritzer waren.


»Wenn diese Bücher bei einem Kampf von den Regalen
geworfen worden wären«, überlegte Birch laut, »dann müssten sie im ganzen Raum
verteilt sein, nicht in Fetzen gerissen wie einige davon.«


»Vielleicht hasste der Mörder auch Bücher, nicht nur
Denton«, merkte Sergeant Johnson an. »Könnte eine symbolische Geste sein.
Denton war Verlagslektor. Vielleicht wollte der Täter Dentons Werk ebenso
vernichten wie ihn.« Er zuckte die Achseln. »Finden Sie heraus, ob welche der
beschädigten Bücher von Denton lektoriert wurden«, sagte Birch.


»Eines davon ist die Bibel«, sagte Johnson. Die anderen Männer
im Raum lachten. »Überprüfen Sie es trotzdem«, beharrte Birch. Er sah
Richardson an. »Ich möchte bis zehn Uhr einen vollständigen pathologischen
Bericht, Howard, bitte.« Richardson nickte.


Abermals tauchte das kalte, weiße Flackern eines
Blitzlichts den Raum in grelles Licht. »Übrigens«, wollte der Inspector noch
wissen. »Wurde etwas gestohlen?«


»Nicht, dass wir erkennen könnten«, informierte Johnson
ihn. »Wir haben sogar fünfzig Pfund Bargeld in Dentons Brieftasche gefunden.
Die Zimmer unten sind unberührt. Wie schon gesagt, nicht einmal Spuren eines
gewaltsamen Eindringens.« Birch nickte.


»Also gut«, sagte er. »Wir lassen die Spurensicherung hier
drin ihre Arbeit machen. Besorgen Sie die Aussagen der anderen Anwohner in der
Straße. Ich sehe mich im Rest des Hauses um.«


Das grelle weiße Leuchten des Blitzlichts erhellte den
Raum erneut. In dem weißen Schein sah das Blut, das den größten Teil des Betts
und den verstümmelten Leichnam bedeckte, so schwarz wie Pech aus. Das
Blitzlicht spiegelte sich einen Sekundenbruchteil im offenen Auge von Frank
Denton, und einen Moment kam es Birch so vor, als hätte der tote Mann ihm
zugeblinzelt.            


Armer Teufel.


Der Inspector drehte sich um und ging aus dem Zimmer.
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Birch blickte zur Putney Bridge, sah dabei über den Rand
seiner Tasse hinweg und beobachtete, wie der Verkehr immer dichter wurde,
während die Leute vergnügt ihren täglichen Verrichtungen nachgingen, ohne zu
ahnen, dass keine halbe Meile entfernt ein Mann brutal ermordet worden war. Was
ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Natürlich würde es heute Abend in den
Lokalnachrichten kommen. In der Nachtausgabe des Standard. Aber für die Leute,
die davon hörten oder lasen, würde der Vorfall nicht mehr oder weniger
Bedeutung haben als jeder andere Mord, der in der Hauptstadt oder irgendeinem
anderen Dorf oder« Kaff im Land geschah. Das Café, in dem Birch und Johnson
jetzt saßen, bot auch Ausblick auf die angrenzenden Hafenanlagen. Dahinter sah
die Themse im trüben Licht schwarz und unheilvoll aus und aufgewühlter als
normal. »Es wurde nichts mitgenommen«, sagte Birch. »Also scheidet Raub als
Motiv aus. Denton hat keinen Einbrecher bei sich im Haus erwischt und wurde
nicht deshalb ermordet. Jemand ist eigens da eingebrochen, um ihn zu töten.«


»Niemand ist eingebrochen, Boss«, frischte Johnson sein
Gedächtnis auf. »Kein gewaltsames Eindringen, wissen Sie nicht mehr?«


Birch nickte. »Wenn niemand eingebrochen ist, muss Denton
ihn eingelassen haben«, dachte er laut nach.


»Vielleicht kannte er seinen Mörder. Das wäre die einzige
Erklärung. Aber wenn die Leute vom Streifenwagen die Tür aufbrechen mussten,
als sie eintrafen, was ist dann nach der Tat geschehen? Ist der Mörder
rausspaziert und hat die Tür hinter sich abgeschlossen? Könnte er einen
Schlüssel gehabt haben?« »Wenn Denton ihn oder sie kannte, vielleicht.
Möglicherweise hat ihn seine Freundin allegemacht.« »Vielleicht, aber die
Verletzungen haben nicht ausgesehen, als wären sie ihm von einer Frau zugefügt
worden, oder?«


»Kommt drauf an, was sie benutzt hat. Verschmähte Frau und
diese ganze Scheiße.«


»Man braucht viel Kraft, um jemanden so auszuweiden, wie
das bei ihm geschehen ist.« »Kraft oder Erfahrung. Vielleicht wusste die
Mörderin, wo und wie sie schneiden musste. Wenn es eine Frau war.« »Ich möchte
eine Liste all seiner Freunde, Feinde, Bekannten, Mitarbeiter, Geliebten,
Hunde, Katzen und seiner verdammten Goldfische. Alle, mit denen er in den
letzten fünf Jahren Kontakt hatte und die einen Grund gehabt haben könnten, ihn
zu töten.« »Das dürfte eine Weile dauern, Boss.« Birch nickte nur. »Sie haben
gesagt, die Streifenpolizisten hätten Schreie aus dem Inneren des Hauses
gehört, darum haben sie ja überhaupt erst die Tür aufgebrochen«, fuhr er fort.
»Sein Mörder kann das Haus also nicht durch die Eingangstür verlassen haben,
oder?« »Die Hintertür war verschlossen und verriegelt. Da ist er auch nicht
raus.«


Birch trank seinen Kaffee und sah nachdenklich auf den
Grund der Tasse.


»Wie ist er dann aus dem Haus gekommen?«, überlegte er.
»Ganz zu schweigen davon, wie schnell das ging. Wie viel Zeit ist zwischen dem
Anruf des Nachbarn und dem Eintreffen des Streifenwagens vergangen?« »Höchstens
zehn Minuten.«


»Also hatte der Mörder die Zeit, Denton aufzuschlitzen und
aus dem Haus zu fliehen, bevor unsere Jungs eintrafen. Vielleicht waren die
Schreie, die sie gehört haben, ja seine letzten Laute. Der Todeskampf.« »Das
erklärt immer noch nicht, wie der Täter aus dem abgeschlossenen Haus fliehen
und die Türen und Fenster verschlossen lassen konnte.«


Birch sah seinen Kollegen an. »Herzlich willkommen,
Steve.« Er lächelte. »Sie haben sich da gleich nach Ihrer Genesung einen tollen
Fall ausgesucht.« »Wem sagen Sie das?« Der Sergeant seufzte und trank seinen
eigenen Kaffee leer.


»Und was haben Sie vor, wenn Sie heute Abend nach Hause
kommen?«, fragte Birch. »Wollen Sie Natalie erzählen, was wir heute gefunden
haben? Ihr den Zustand von Dentons Leichnam beschreiben?« »Warum sollte ich das
tun?«, fragte Johnson mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. »Sie könnte danach
fragen.« »Wie kommen Sie darauf, Boss?« »Wegen des kurzen Gesprächs, das wir
beide bei meinem Besuch im Krankenhaus hatten. Sie hat mich nach dem Job
gefragt. Welche Auswirkungen er auf meine Be-


Ziehungen hatte. Also habe ich es ihr gesagt. Ihr schien
es merkwürdig vorzukommen, dass ich meinen Frauen die Einzelheiten meiner
Arbeit vorenthalten habe. Ich sagte ihr, dass das so sein müsste. Jedenfalls
für mich.« »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, Boss?« »Achten Sie darauf,
dass Sie Ihre Prioritäten kennen, Steve. Diese Arbeit ist nicht nur ein Job,
jedenfalls nicht, wenn man der Beste sein will. Er ist eine Besessenheit. Und
er kann einen zerstören. Und wenn nicht einen selbst, dann manchmal die
nächsten Angehörigen. Ich möchte nicht, dass Sie so enden wie ich. Ich möchte
nicht, dass Sie Natalie wegen des Jobs verlieren.« »Dazu wird es nicht kommen.«
»Ich wünschte, ich hätte so sicher sein können.« Er stand auf. »Noch einen
Kaffee?« Johnson nickte.


»Dann möchte ich mich noch mal in Dentons Haus umsehen,
ehe wir zurück zum Yard fahren«, sagte Birch mit verkniffener Miene.
»Vielleicht haben wir ja beim ersten Mal etwas übersehen.«
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Die Nachricht hatte sie überrascht. Megan Hunter
arbeitete, als die E-Mail eintraf. Normalerweise sah sie jeden Morgen um halb
zehn, wenn sie zu arbeiten anfing, nach ihrer elektronischen Post, und


dann dauerte es bis um die Mittagszeit, ehe sie wieder
nachschaute, ob neue eingetroffen war. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich
diese sofort angesehen. Sie war tief erschüttert. Worte konnten ihre Reaktion
nicht beschreiben, als sie den Text auf dem Bildschirm las. Der Absender bat
sie um einen Rückruf, eine Bitte, der sie mit einem hohen Maß an Nervosität
entsprach. War es Nervosität? Angst? Noch eine andere Empfindung ließ ihren
Puls schneller schlagen, aber sie hatte keinen Namen dafür. Dieselbe, die sie
jetzt gerade auf dem Rücksitz des Taxis verspürte, das langsam durch den
ungewöhnlich dichten Verkehr fuhr. Der Fahrer hatte beim Fahren den rechten Arm
auf den Rahmen des offenen Fensters gestützt und ließ die heiße Sonne auf seine
Haut brennen.


Falls das Taxi eine Klimaanlage besaß, funktionierte diese
nicht besonders gut. Megan fühlte sich unangenehm warm. Sie überlegte sich, ob
es besser gewesen wäre, mit dem eigenen Auto zu dem vereinbarten Treffen zu
fahren, entschied aber, dass das nicht gut gewesen wäre. Wenn sie nervös war,
wurde sie meistens unkonzentriert, und dann wäre da noch das Problem der
Parkplatzsuche gewesen. Obwohl die Strecke von ihrem Apartment relativ kurz
war, redete sie sich immer wieder ein, dass die Entscheidung, das Taxi zu
nehmen, richtig gewesen war.


Sie sah zum Fenster hinaus, als das Taxi in die Kensington
Church Street einbog. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Einen
Sekundenbruchteil wollte sie gar nicht aus dem Wagen aussteigen.


Was hast du vor? Dem Fahrer sagen, er soll weiterfahren ?
Einfach die Stelle passieren, wo du eigentlich aussteigen solltest?


Sie war selbst überrascht, wie schnell sie nach dem
Telefongespräch, das sie hinter sich hatte, zu einer Entscheidung kam.
Vielleicht noch überraschter als über die Tatsache, dass sie ihrem Ziel
tatsächlich schon so nahe war.


Zu spät, jetzt noch umzukehren? Das Taxi wurde langsamer.


»Gleich da rechts«, sagte der Fahrer fröhlich zu ihr und
brachte den Wagen zum Stillstand. »Danke«, sagte Megan, stieg aus und suchte in
der Handtasche nach dem Geldbeutel. Sie gab dem Fahrer eine Zehnpfundnote und
wartete nicht auf das Wechselgeld.


Als sie auf dem Bürgersteig stand, konnte sie die Strahlen
der Sonne spüren, die auf sie herunterbrannte. Leute, die in beide Richtungen
gingen, wichen ihr aus, ein oder zwei fluchten, weil sie einfach nur reglos auf
dem Betonboden stand.


Megan holte abermals tief Luft und sah auf die Uhr. Sie
kam ein wenig zu spät. Sie würde sich entschuldigen.


Sie strich sich mit einer Hand durch das Haar und
betrachtete ihr Spiegelbild in einem Schaufenster, als sie sich dem Gebäude
näherte, das sie suchte. Sie trug eine fliederfarbene Bluse unter der
Leinenjacke, und ihr weißer Rock bauschte sich, von einem besonders heftigen
Windstoß erfasst, und entblößte ein wenig


mehr von ihren wohlgeformten Beinen. Megan schluckte
heftig und spürte die Hitze der Sonne erneut deutlich. Sie zog die Jacke aus
und hängte sie sich über den Arm, während sie sich dem Haupteingang des
Restaurants näherte.


Ein Kellner kam und erkundigte sich, ob sie einen Tisch
benötigte, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich treffe mich mit jemandem, danke«,
erklärte sie und sah sich um.


In dem Moment erblickte sie diesen Jemand in der
hintersten Ecke.


Megans Herz schlug ihr noch heftiger in der Brust. Sie
dankte dem Kellner und näherte sich dem Tisch.
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»Sie haben meinen Bericht gelesen. Da stand alles drin,
was ich gefunden habe.«


Howard Richardson verfolgte über den Rand der Gläser
seiner Lesebrille, wie Detective Inspector Birch langsam um den rostfreien
Edelstahltisch herumging und dabei den grausam verstümmelten Leichnam von Frank
Denton betrachtete.


Detective Sergeant Johnson hielt sich im Hintergrund und
ließ seinen Vorgesetzten die Leiche einmal ungestört umrunden. Es befand sich
noch immer etwas Blut in der flachen Rinne des Tischs. Richardson bemerkte es


soeben und spülte es mit einigen wohlgezielten
Wasserstrahlen fort.


In der Leichenhalle herrschte Stille, abgesehen vom
Tropfen des Wasserhahns und Birchs Schritten, der endlos kreiste wie ein
Aasfresser, der seine nächste Mahlzeit begutachtet.


»Ich will es noch mal durchgehen, Howard«, sagte der
Inspector schließlich, ohne den Blick von Dentons Leichnam abzuwenden.


»Wenn Sie meinen, es hilft«, entgegnete der Pathologe. »Er
wurde mit einem langen Messer, möglicherweise mit gekrümmter Klinge, ermordet«,
begann Birch. »Schlachtermesser oder so«, schlug Johnson vor. »Im ganzen Haus
wurde kein Messer gefunden«, verkündete Birch. »Nein.«


»Also hat der Mörder selbst die Waffe seiner Wahl
mitgebracht«, fuhr der Inspector fort. »Was ist mit dem Geschlecht des
Mörders?«, warf Johnson ein.


»Ich bin ziemlich sicher, dass es ein Mann war«, erklärte
Richardson ihm. »Ein sehr kräftiger Mann. Einige Schnitte an Brust und
Unterleib waren sieben bis zehn Zentimeter tief. Der eigentlich tödliche Hieb
hat die Aorta durchtrennt. Denton ist verblutet. In Verbindung mit dem Schock.«


»Schnitte an Händen und Armen zeigen, dass er sich
verteidigt hat«, stellte Birch fest und zeigte auf eine besonders tiefe Wunde
auf der Innenseite des Unterarms.


»Ja, aber es sind nicht so viele, wie ich erwartet hätte«
bemerkte der Pathologe.


»Was bedeutet?«, überlegte Birch. »Der Angreifer hat so
schnell zugeschlagen, dass Denton keine große Möglichkeit mehr hatte, sich zu
wehren.« »Das wäre eine Erklärung. Eine andere wäre, das Auftauchen des Mörders
hat ihn so überrascht, dass er nicht rechtzeitig reagieren konnte.«


»Also, wenn ein Typ mit einem langen, gekrümmten
Schlachtermesser plötzlich mitten in der Nacht in Ihrem Schlafzimmer stehen
würde, wären Sie vermutlich auch überrascht, oder?«, fragte Birch. Es folgte
wieder ein Moment der Stille, dann ergriff Johnson das Wort. »Wurde das Messer
auch benutzt, um Dentons Auge zu entfernen?«, wollte er wissen. »Nein«, sagte
Richardson. »Die Kratzspuren um die Augenhöhle herum stammen von Fingernägeln.
Das Auge wurde ... ausgekratzt, ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Aber
nicht so brutal, wie die Stichwunden zugefügt wurden. Ich kann das deshalb so
bestimmt sagen, weil das Auge noch am Sehnerv hing. Hätte der Täter es
ausgerissen, als er sich noch in einem Zustand der Raserei befand, wäre die
Chance groß, dass er den Sehnerv abgerissen hätte, als er das Auge aus der
Höhle gezogen hat.«


»Also hat er Denton mit dem Schlachtermesser aufgeschlitzt
und ihm dann seelenruhig das Auge rausgequetscht?«, sagte Birch, aber es schien
eher eine Feststellung als eine Frage zu sein. »Fingerabdrücke im Gesicht, wo
er das Auge entfernt hat? Er muss doch


zumindest Abdruckspuren hinterlassen haben, als er das
gemacht hat. Er konnte das Auge doch nicht mit Handschuhen herausdrücken,
oder?« »Das konnte er«, sagte Richardson. »Es ist nicht so schwer, wie man
meinen könnte, einen Augapfel herauszudrücken. Das kann man mit Daumen und
Zeigefinger schaffen, wenn man weiß, was man tut.« »Und gab es denn jetzt
Abdrücke?«, wiederholte Birch. »Nicht genug, um jemanden zu identifizieren. Ich
habe die Fragmente zweier Abdrücke, die ich finden konnte, an Hendon geschickt,
gehe aber nicht davon aus, dass etwas dabei rauskommt. Sonst keine
Fingerabdrücke auf der Leiche.«


»Sie haben gesagt, dass das Auge ... ruhiger entfernt
wurde als die Stichwunden zugefügt wurden«, warf Johnson ein.


»Wir haben mehr als dreißig Verletzungen an Dentons
Gesicht, Hals, Brust und Unterleib gefunden«, erklärte Richardson. »Sie wurden
blitzschnell und mit einer unglaublichen Wut zugefügt. Die klassischen
Anzeichen eines Angriffs im Blutrausch. Es ist ungewöhnlich, dass ein Mörder
nach einem derartigen Anfall von Raserei seine Emotionen so schnell wieder
unter Kontrolle bringen kann.«


»Wie lange hat er gebraucht, um Denton zu töten?«, wollte
Birch wissen.


»Keine zwei Minuten«, antwortete der Pathologe. »Falls es
ein Trost ist, er war wahrscheinlich schon tot, als der Mörder ihm das Auge
entfernte.« »Was ist mit den Fasern, die Sie an der Leiche gefunden


haben?«, hakte Birch nach. »Können wir den Mörder damit
identifizieren?«


»Es gab aus irgendwelchen Gründen nur wenige. Ein paar
Wollfäden, vermutlich von der Kleidung, aber das war auch schon alles. Ich habe
nicht einmal Hautspuren unter Dentons Fingernägeln gefunden. Die einzigen
anderen Fasern, die ich gefunden habe, waren Papierschnipsel.«


»Von den Büchern in Dentons Schlafzimmer«, sagte Birch.


Richardson nickte. »Die hatte er am ganzen Körper.« »Warum
hat er die Bücher zerstört?«, überlegte Birch. »Eine Art von Visitenkarte? Wie
das ausgequetschte Auge? Will er uns etwas damit sagen?« »Ich wünschte, er
würde uns sagen, wie er Dentons Haus betreten und wieder verlassen konnte«,
warf Johnson ein.


Birch zog die Brauen hoch. »Keine Abdrücke auf Türen oder
Fenstern«, sagte er. »Wie zum Teufel ist er rein- und rausgekommen?« Der
Inspector umkreiste den Tisch wieder. »Er tötet in Raserei, beruhigt sich aber so
schnell wieder, dass er dem Opfer ein Auge entfernen kann. Er zerreißt einige
Bücher des Opfers und verstreut die Fetzen am Tatort. Er stiehlt nichts. Er
betritt und verlässt das Haus, ohne Spuren zu hinterlassen. Bis jetzt haben wir
kein ersichtliches Motiv, keine Zeugen und keinen Hinweis darauf, ob es eine
Einzeltat oder der Auftakt einer Serie ist.« Birch trat zu Frank Dentons
verstümmeltem Leichnam und beugte sich dicht über das Gesicht. »Was hast du
gesehen?«, murmelte er. »Wer ist er?«
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Megan stellte fest, dass ihre Hände leicht zitterten, als
sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Sie betrat ihr Apartment, machte die Tür
hinter sich zu und lehnte sich einen Moment von Schwindel gepackt dagegen. So
viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie fühlte sich betrunken. Nicht
ganz Herrin ihrer selbst. Dieses Gefühl hatte sie schon, seit sie das
Restaurant vor über einer Stunde verlassen hatte. Sie hatte wenig dort
gegessen, da sie nicht bereit oder imstande war, zu viel Nahrung aufzunehmen,
während sie zu verarbeiten versuchte, was sie zu hören bekam. Jetzt atmete sie
tief durch, dann ging sie in die Küche, wo sie an der Spüle den Kaltwasserhahn
aufdrehte, ein Glas aus dem Schrank darüber nahm und es bis zum Rand mit der
klaren, kalten Flüssigkeit füllte, die aus dem Hahn floss. Sie trank mehrere
große Schlucke, holte Luft und trank weiter.


Als sie das Restaurant verlassen hatte, war sie die
Kensington Church Street entlang nach Notting Hill gelaufen, aber unsicher, und
mehr als einmal musste sie stehen bleiben und sich an die Fassade eines
Geschäfts lehnen, damit sie die Fassung wiedererlangte. Beim zweiten Mal zog
sie besorgte Blicke einiger Passanten auf sich, tat jedoch deren höfliche
Fragen nach ihrem Wohlbefinden mit einem Achselzucken ab. Alles war gut. Es
ging ihr gut. Kein Grund zur Besorgnis. Sie brauchte nur etwas frische Luft.


Kein Grund zur Besorgnis.


Der Ausdruck schien in ihrem Kopf widerzuhallen und mit
allen anderen Worten und Bildern, die in ihrem Denken kreisten, um die
Vorherrschaft zu buhlen. Schließlich ging sie schnellen Schrittes nach Hause
und hoffte, dass der Spaziergang ihr den Kopf frei machen würde, doch das
erwies sich als vergebliche Hoffnung. Die unbarmherzige Hitze des Tages
verstärkte ihr Gefühl des Unbehagens nur noch, und nach der langen Strecke mit
hohen Absätzen pochten ihre Füße regelrecht.


Als sie jetzt in ihrer Küche stand, zog sie die Schuhe aus
und spürte die kalten Fliesen unter den bloßen Füßen. Sie trank noch ein Glas
Wasser und ging danach ins Wohnzimmer, wo sie sich an ihren Schreibtisch
setzte. Megan schien immer noch keinen klaren Gedanken fassen zu können. Ihr
schien, als wäre ihr Gehirn wie in Watte verpackt, nicht unähnlich den ersten
Stadien eines Alkoholrauschs. Sie konnte sich auf nichts konzentrieren und
brachte auch keine Ordnung in die Myriaden Gedanken, die ihr durch den Kopf
gingen. Sie spürte, dass ihr Herz etwas schneller schlug. Als sie ihr
Spiegelbild im Monitor ihres Computers sah, bemerkte sie, was für dunkle Ringe
sie unter den Augen hatte. So als hätte sie seit einer Woche nicht mehr
geschlafen.


Megan trank bedächtiger aus dem Glas Wasser, das sie aus
der Küche mitgebracht hatte, und versuchte sich zu entspannen. Jetzt, in ihrer
sicheren Wohnung, konnte das doch nicht mehr so schwer sein.


Hol ein paarmal tief Luft. Sie lächelte in sich hinein.
Mach dir eine Tasse Tee. Das Universalheilmittel.


Wieder lächelte sie und spürte, wie sich ihr Herzschlag
allmählich normalisierte. Das Pochen am Schädelansatz ließ ebenfalls nach, und
dafür war sie dankbar. Vielleicht sollte sie ein paar Schmerztabletten nehmen,
damit es auch wirklich nicht schlimmer wurde. Sie dachte immer noch über diese
Möglichkeit nach, als das Telefon läutete.


Megan überlegte kurz, ob sie den Anruf dem
Anrufbeantworter überlassen sollte, entschied sich aber dann doch, den Hörer
abzunehmen. Sie erkannte die Stimme von Maria Figgis sofort. Aber nach ein oder
zwei Minuten, während derer Megan den Hörer fest in der Hand hielt, wünschte
sie sich, sie wäre nicht rangegangen.


Zermürbung


Jede Minute, die verging, kam ihr wie eine Stunde vor. Von
dem Moment an, als der Arzt das Zimmer, in dem die Frau und ihr Gefährte
warteten, verlassen hatte, schien die Zeit langsamer zu vergehen. Der Mann
wenigstens konnte sich den Luxus gönnen, dass er in dem kleinen Krankenzimmer
auf und ab ging, während sich seine Besorgnis und sein Zorn gelegentlich in
einem verbalen Ausbruch entluden. Die Frau blieb ans Bett gefesselt; ihre
Ungeduld und Frustration erreichten mittlerweile ein nahezu unerträgliches Niveau.


Ein- oder zweimal war eine Krankenschwester hereingekommen
und hatte nach den Werten der Frau gesehen, und jedes Mal hatten sie Fragen
nach ihrem Baby gestellt, aber die Schwester versicherte ihnen, dass sie nichts
über das Kind wüsste. Sie wusste nicht, ob es ihnen, wie versprochen, in einem
mobilen Brutkasten gebracht werden würde.


Der Mann hob die Stimme, als sie das zum zweiten Mal
sagte, und konnte seine von der Angst angefachte Wut kaum mehr unter Kontrolle
halten. In ruhigeren Augenblicken saßen die beiden zusammen, sahen sich an und
unterhielten sich in gedämpftem Tonfall über den Sohn, den sie noch nicht
gesehen hatten. Sie redeten über das Ausmaß der Atmungsprobleme, von denen man
ihnen erzählt hatte, und stellten Mutmaßungen über die »anderen Erwägungen« an,
von denen der Arzt gesprochen hatte. Wie krank war ihr Junge


denn nun genau? Der Mann meinte, selbst wenn das Kind
sterben würde (an der Stelle fing die Frau an zu weinen), hätte man es ihnen
sagen müssen. Auf jeden Fall. Wenn ihr Kind unheilbar krank war, blieb ihnen
vielleicht nur wenig Zeit, die sie mit ihm verbringen konnten, ehe es für immer
von ihnen ging. Vielleicht hatte es einen Hirnschaden oder litt an Leber oder
Nierenversagen. Die Natur hatte genügend grausame Tricks parat, und die beiden
dachten gründlich über jede einzelne Möglichkeit nach, auch wenn das ihre
Unruhe nur noch verstärkte. Immer noch krochen die Minuten langsam dahin.
Schließlich machte der Mann den Vorschlag, dass er sich selbst auf die Suche
nach dem Kind begeben würde. Wenn es so krank war, wie man ihnen weismachen
wollte, musste es auf der Intensivstation liegen. Er würde dorthin gehen und
sich mit eigenen Augen vergewissern, was mit ihrem Sohn nicht stimmte. Trotz
ihrer eigenen Verzweiflung gelang es der Frau, ihn von diesem Vorhaben
abzubringen, obwohl sie selbst es kaum erwarten konnte, ihr Kind endlich zu
sehen. Ihr Kind.


Diese beiden Worte gingen ihr noch durch den Kopf, als
könnte sie sie selbst nicht glauben. Als könnte sie nicht mit der Tatsache
fertig werden, dass sie entbunden hatte. Vielleicht konnte sie das ganze Ausmaß
der Situation nur noch nicht begreifen, weil sie ihren Sohn immer noch nicht
gesehen hatte. Und so, wie sich die Situation entwickelte, fragte sie sich
allmählich, ob es dazu jemals kommen würde.


Ihr Partner trat oft an das Fenster des Zimmers und ließ
den Blick über den Park des Hospitals schweifen. Mehr als einmal sah er
Krankenwagen vorfahren. Und er sah Besucher kommen und gehen. Männer, die ihre
neugeborenen Kinder sehen durften. Und der Gedanke an diese anderen Männer, die
ihre Nachkommen anschauen und in die Arme nehmen durften, weckte in gleichem
Maße Schmerz und Wut in ihm.


Als die Tür des Zimmers schließlich geöffnet wurde und der
Arzt eintrat, verspürte der Mann als Erstes den Impuls, sich wütend auf ihn zu
stürzen. Um seiner Wut und Frustration darüber Luft zu machen, dass man ihm den
ersten Blick auf seinen Sohn so lange verwehrt hatte. Die Frau empfand ebenso,
aber als die Schwester dann einen kleinen mobilen Brutkasten in das Zimmer
rollte, schenkte keiner mehr dem Mann im weißen Kittel Beachtung.


Jetzt zählte nur noch, dass sie endlich ihren Sohn zu
sehen bekommen würden. Dass sie ihren Sohn halten konnten, wenn sie Glück
hatten.


Der Mann ging einen Schritt auf den Brutkasten zu, aber
der Arzt schüttelte den Kopf, hob eine Hand und hielt ihn auf.


Die Atmungsprobleme des Kindes hätten sich inzwischen
stabilisiert, sagte er ihnen, nur darum sei der Besuch überhaupt gestattet
worden. Aber es würde auf jeden Fall ein kurzer Besuch bleiben. Einen Moment
fragte sich die Frau, warum die Schwester, die den Brutkasten schob, das Kind
darin nicht ansah. Sie schien sich sogar größte Mühe zu geben, die


winzige Gestalt in dem Plastikkasten nicht anschauen zu
müssen.


Die Frau stützte sich auf das Kissen, ihr Herz schlug
schneller. Sie wollte nur ihren Sohn sehen. Im Moment waren Frustration und Wut
der vergangenen Stunden vergessen.


Die Schwester rollte den Brutkasten näher an das Bett.
Dabei rollte eine einzige Träne ihre Wange hinab.
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Birch blickte nicht einmal auf, als an die Tür seines
Büros geklopft wurde. Er rief lediglich »Herein«, damit der Besucher draußen
eintreten konnte, sah aber weiter auf die verschiedenen Berichte, Fotografien
und Aussagen, die er vor sich ausgebreitet hatte. »Störe ich?«, fragte
Detective Sergeant Johnson, der einen Moment auf der Schwelle wartete, bevor er
das Büro betrat und die Tür hinter sich schloss. Erst da schaute Birch auf.


»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte,
es wäre so. Wenn Sie mich stören würden, hieße das ja, dass es etwas zu stören
gibt.« Er hob die Hände und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Zum Beispiel
Fortschritte in diesem verdammten Denton-Fall.« Der Inspector holte tief Luft,
hielt einen Moment den Atem an und stieß ihn dann wieder aus. »Es ist ja nicht
so, dass er keine Feinde gehabt hätte. Ich meine, wer hat die nicht? Wenn wir
seine gesamten Freunde und Bekannten überprüfen, finden wir sicher welche
darunter, die Grund genug hatten, sich seinen Tod zu wünschen. Das ist einer
der unheimlichen Punkte dieses Falls. Alles am Tatort deutet darauf hin, dass
er von jemandem getötet wurde, der in das Haus eingedrungen ist. Und doch gibt
es überhaupt keine Spur eines gewaltsamen Eindringens, also wie ist das
möglich? Die Beweise sprechen dafür, dass der Mörder das Haus einfach betreten
hat, wenn er nicht gar von Denton selbst eingelassen wurde.


Aber die Türen und Fenster waren auch nach Dentons
Ermordung fest verschlossen, also wer hat den Täter rausgelassen? Und wenn es sich
um einen Einbrecher gehandelt hätte, den er gestört hat, dann hätte er ihn
sicher nicht so brutal ermordet. Und wenn es ein Einbrecher war, warum wurde
dann nichts gestohlen?« Birch sah seinen Kollegen an. »Haben Sie die Bücher,
die in seinem Zimmer zerstört wurden, überprüft?« »Zwei der acht, die zerrissen
wurden, hatte Denton lektoriert«, gab der jüngere Mann bekannt. »Die Saat der
Seele und eines mit dem Titel Namenlose Gräber. Aber er hat auch mit einem der
anderen Autoren zusammengearbeitet. John Paxton. Sein neuestes Buch befand sich
auch unter denen, die zerrissen worden sind. Denton hat vor fünf Jahren einige
seiner Bücher lektoriert.« »Aber dieses neue nicht?« »Nein.«


»Was ist mit den Autoren der Bücher, die er bearbeitet
hat? Was für eine Beziehung hatte Denton zu ihnen?« »Rein geschäftliche. Er
lektoriert immer noch die Bücher von Megan Hunter, der Frau, die Die Saat der
Seele geschrieben hat. Der Bursche, der Namenlose Gräber verfasst hat, lebt in
Irland, und wir wissen, dass er in der Nacht, als Denton ermordet wurde, auch
dort war. Und Paxton... Wie ich sagte, hat er seit rund fünf Jahren nicht mehr
mit Denton zusammengearbeitet. Aber offenbar schickt er ihm immer noch ein
Exemplar jedes neuen Buchs. Deswegen hatte er eine Ausgabe davon. Doch es gab
zwischen den Beteiligten kein böses Blut. Jedenfalls nicht, dass wir wüssten,
und auf gar keinen Fall in dem


Maße, dass ihn jemand derartig abschlachten würde.«
Johnson betrachtete eines der Fotos vom Tatort, die auf dem Schreibtisch seines
Vorgesetzten lagen. Birch nickte. »Es scheint nichts mitgenommen worden zu
sein«, murmelte er. »Das muss aber nicht heißen, dass es in dem Haus nichts
gab, das der Täter gewollt hätte. Vielleicht hat Denton ihn ja gestört, bevor
er finden konnte, wonach er wirklich suchte.« »Und das wäre?«


»Weiß ich im Moment noch nicht. Ich gehe heute Abend noch
mal hin und sehe mich um.« »Soll ich Sie begleiten?«


Birch schüttelte den Kopf. »Gehen Sie ruhig nach Hause,
Steve. Sie haben wenigstens etwas, wofür es sich lohnt, nach Hause zu gehen.
Bei mir macht es nichts, wenn ich jede Nacht unterwegs bin.« »Möchten Sie gern
noch zum Abendessen bei uns vorbeischauen?«


»Das Angebot freut mich sehr, aber nein danke. Ich glaube
nicht, dass ich heute Abend ein sehr angenehmer Gast wäre.« Er lächelte.
»Allerdings bin ich das vermutlich ohnehin selten.« Er zeigte mit dem Daumen
zur Tür. »Los. Gehen Sie heim zu Ihrer Frau. Wenn ich in Dentons Haus etwas
finde, das vielversprechend aussieht, rufe ich Sie an.« Johnson nickte und
stand auf.


»Ich begleite Sie nach unten«, sagte Birch und zog sein
Jackett an. Er blickte zum Fenster seines Büros hinaus und sah die Lichter von
London im Dunkeln leuchten. Er war gerade an der Tür des Büros angelangt, als
sein


Handy klingelte. Er griff in die Tasche, holte es heraus,
klappte es auf und hielt es sich ans Ohr. »Birch«, sagte er und hörte sich dann
an, was die Stimme am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. Johnson sah, wie
das Gesicht seines Vorgesetzten dunkel anlief. »Wann?« Birch nickte. »Ja, verstanden.«
Er klappte das Telefon zu.


»Rufen Sie besser daheim an und sagen Sie Natalie, dass es
später wird«, riet er dem jüngeren Kollegen. »Wir haben wieder einen Mord.«
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Das Zimmer sah wie ein Schlachthof aus. Zertrümmerte
Möbel, zerschmetterter Zierrat und sogar ein eingeschlagenes Aquarium waren
über und über mit Blut bespritzt. Die Fische lagen über den Teppichboden
verstreut und waren alle tot, bis auf einen, der noch kläglich in einer Lache
aus Wasser und Blut zappelte. Auch die Wände des Apartments waren dunkelrot
verfärbt, wo Blut aus Arterien hingespritzt war. Selbst auf dem Fernseher war
Blut, das die Mattscheibe wie ein roter Vorhang überzog. Im hinteren Teil des
Raumes führte eine von Bücherregalen eingerahmte Doppeltür auf einen kleinen Balkon
mit Blick auf die Themse hinaus. Diese Türen waren ebenfalls mit Blut
bespritzt, wie viele der Bücher. Die


Überreste eines Beistelltischs aus Glas beanspruchten die
Mitte des Zimmers; gezackte Scherben lagen darum verteilt. Uniformierte
Polizisten und Beamte in Zivil bewegten sich langsam und zielstrebig durch den
Raum; jeder kümmerte sich um die ihm übertragenen Aufgaben. Ein Blitzlicht
explodierte grell und leuchtete die ganze Wohnung aus.


Der Leichnam lag mitten auf dem Fußboden. Es handelte sich
um einen Mann, so viel konnte man erkennen. Aber sonst ziemlich wenig, so
verstümmelt war der Tote.


Beide Augen waren aus den Höhlen gerissen worden. Eines
lag neben dem Leichnam. Von dem anderen fehlte jede Spur. Tiefe Schnittwunden
entstellten Gesicht und Hals, manche reichten bis auf den Knochen hinunter. Man
konnte einen Teil des Rippengehäuses sehen; die Knochen glänzten weiß inmitten
von zerfetztem und zerquetschtem Fleisch. Mehrere brutale Hiebe hatten den
Oberkörper derartig gespalten, dass man die Eingeweide erkennen konnte. Der
Mund stand offen, der Unterkiefer war ausgerenkt und hing in einem unmöglichen
Winkel herab. Mehrere Zähne waren durch mörderische Schläge ausgeschlagen
worden, ein Stück der Zunge lag wie ein aufgedunsener, fettleibiger Egel auf
dem Teppich.


Detective Inspector Birch stand reglos inmitten der
Verwüstung, schaute sich um und versuchte sich das, was er sah, in allen
Einzelheiten einzuprägen. »Donald Corben«, sagte ein Zivilpolizist mit
schütterem Haar und nickte zu der Leiche. »Zweiundvierzig. Er


lebte allein. Restaurantkritiker für eine Tageszeitung.
Und Buchkritiker für eine andere Zeitung und verschiedene Zeitschriften. Er ist
ein paarmal im Fernsehen gewesen. Daddy leitet eine Zeitschrift. Eines dieser
Pissen-wir-die-Regierung-an-Blätter. Er hat eine jüngere Schwester. Sie
schreibt auch für Zeitschriften.« »Schön zu sehen, dass die Vetternwirtschaft
immer noch floriert«, murmelte Birch. Der andere Zivilpolizist nickte.


»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Birch und beugte sich vor,
damit er den Leichnam besser in Augenschein nehmen konnte.


»Ein Nachbar hörte ihn schreien und rief den Wachmann
unten. Der klopfte an, bekam keine Antwort, drang ein und ... Bingo.« »Wo ist
er jetzt?«


»Unten, wird wegen Schock behandelt.« »Um wie viel Uhr wurde
Corben gefunden?« »Gegen halb zehn.«


»Kommt mir bekannt vor«, sagte Johnson leise und
betrachtete ebenfalls den verstümmelten Leichnam. Birch nickte.


»Die Spurensicherung hat hier drin schon nach
Fingerabdrücken gesucht«, sagte der Detective mit dem schütteren Haar. »Sie
haben sich gerade die anderen Zimmer vorgenommen. Küche, Toilette, Bad, zwei
Zimmer.« »Ist die Leiche schon untersucht worden?«, wollte Birch wissen.


»Gut genug, dass ich Ihnen sagen kann, er wurde von
derselben Person getötet, die Frank Denton ermordet hat.«


Birch drehte sich ein wenig um, als er die Stimme von
Howard Richardson erkannte.


Der Pathologe war aus dem Bad gekommen und trocknete sich
gerade die Hände mit einem Taschentuch ab. »Was haben Sie gemacht?«, fragte
Birch. »Auch große Männer müssen mal pinkeln«, entgegnete Richardson.


»Derselbe Mörder«, sagte Birch.


»Der größte Unterschied besteht darin, dass der Angriff
viel heftiger war als der auf Denton«, verkündete der Pathologe. »Die Schnitte
am Hals sind so tief, noch zwei oder drei Zentimeter und Corben wäre enthauptet
worden. Dasselbe gilt für die Augen. Hier wurden sie nicht in aller Ruhe
entfernt. Sie wurden mit einer gezähnten Klinge entfernt, herausgehackt.
Wahrscheinlich dieselbe, mit der der Mörder ihm den Rest gegeben hat.« »Sie
meinen, er war nicht tot, als ihm die Augen entfernt wurden?«, fragte Birch
stirnrunzelnd. Richardson schüttelte den Kopf. »Wo ist das andere Auge?«,
wollte der Inspector wissen. »Wir haben es noch nicht gefunden«, sagte der
Zivilbeamte mit dem schütteren Haar. »Der Mörder könnte es mitgenommen haben.«


»Klassischer Serienmörder«, deutete Birch an. »Nimmt eine
Trophäe mit.« Er ging näher hin, als ihm so etwas wie feiner Staub auf einigen
Teilen des Leichnams auffiel.


»Papierfetzen von zerrissenen Büchern«, informierte
Richardson ihn.


Birch bemerkte, dass einige gebundene Bücher und Ta-


schenbücher in der Nähe der Leiche lagen. Alle waren
irgendwie beschädigt worden, aber fünf wiesen besonders schlimme Schäden auf.
Abgerissene und zerfetzte Umschläge, gebrochene und aufgerissene Buchrücken.
Seiten herausgerissen und wie Konfetti verstreut, viele davon auf dem Toten
selbst.


»Eine weitere Übereinstimung mit Dentons Fall ist, dass es
ziemlich wenig Abwehrschnitte an Händen und Unterarmen gibt«, fuhr der
Pathologe fort. »Offenbar hat der Täter auch Corben völlig überrascht.« »In
einem Apartment im neunten Stock?«, überlegte Birch. »Wer zum Henker hätte sich
hier an ihn anschleichen können?« Es gibt nur zwei Wege rein und raus. Durch
die Eingangstür und die Fenster zum Balkon. Was sollen wir machen? Einen
Scheißhaftbefehl für Spiderman ausstellen? Ich kann mir nämlich nicht erklären,
wer sonst ungesehen hier eindringen und wieder verschwinden könnte. Was ist mit
der Eingangstür? Wurde das Schloss aufgebrochen? Spuren eines gewaltsamen
Eindringens?«


»Keine«, sagte der Detective mit dem schütteren Haar. »Die
Eingangstür und die Balkontüren waren von innen abgeschlossen. Sie waren auch
nach dem Mord noch verschlossen.«


»Genau wie bei Denton«, sagte Detective Sergeant Johnson.


Birch verließ das Zentrum des Zimmers und ging - gefolgt
von Johnson - zur Eingangstür. »Corben wurde abgeschlachtet«, sagte der
Inspector. »Sein Mörder müsste blutüberströmt gewesen sein.


Kleidung, Schuhe. Alles. Aber sehen Sie sich das an.« Er
zeigte in den kurzen, mit Teppichboden ausgelegten Flur, der zum Fahrstuhl
führte. »Nicht ein einziger Abdruck auf dem Boden. Kein Tropfen Blut.«
»Vielleicht trug der Täter einen Overall, um seine Kleidung zu schützen, und
hat ihn weggeworfen, bevor er floh«, mutmaßte der Sergeant.


»Bevor er ein Apartment verließ, das hinter ihm
abgeschlossen war, als er ging?«, erkundigte sich Birch. »Könnte er einen
Schlüssel mitgenommen und später Weggeworfen haben?«, fragte Johnson. »Das wäre
denkbar.« Aber der Inspector klang nicht sehr überzeugt. »Die Sache mit dem
Blut macht mir zu schaffen. Selbst wenn er einen Overall getragen hätte, hätte
er hier draußen einige Spuren hinterlassen müssen.«


Er drehte sich um und ging wieder in das Apartment, vorbei
am Polizeifotografen, dem Pathologen und den anderen Männern, die emsig ihren
Pflichten nachgingen. Er nahm ein Taschentuch aus der Tasche, wickelte es um
den Schlüssel, der in der Balkontür steckte, und drehte ihn herum. Die Tür ging
auf, Birch trat hinaus. Eine starke Brise zerzauste ihm das Haar. Er hielt sich
am Geländer fest und sah vom neunten Stock der Harbor Towers auf den Cabot
Square hinab. Über ihm ragten fünf weitere Stockwerke des Luxusapartmentblocks
in den Nachthimmel.


Er blickte in Richtung der Themse und sah einen
Vergnügungsdampfer voll mit ausgelassenen Passagieren durch das dunkle Wasser
pflügen.


Der Lärm des Verkehrs der Docklands tief unten schien eine
Million Meilen entfernt zu sein. »Neun Stockwerke hoch«, sagte Birch. »Der
Mörder kann unmöglich hier reingekommen sein. Und selbst wenn er so eine Art
menschliche Fliege wäre, auch die Balkontür war von innen abgeschlossen.« Er
zeigte mit dem Daumen in Richtung der fraglichen Tür. »Der einzige Weg führte
am Wachmann vorbei, Videoüberwachung, dann in den Fahrstuhl und rauf zu der
Wohnung, die von innen abgeschlossen war. Selbst wenn der Mörder die Treppe
genommen hätte, hätte er das Gebäude durch den Haupteingang und das Foyer
betreten müssen, und die werden aus sämtlichen Winkeln mit Kameras überwacht.«


»Corben muss seinen Mörder gekannt haben«, sagte Johnson.
»Um ihm Zutritt zum Fahrstuhl zu gewähren. Andernfalls hätte der Wachmann den
Verdächtigen in den Lift lassen müssen. Corben muss das Okay dazu gegeben
haben. Er muss gewusst haben, wer hier raufkam.«


»Dann müssten wir ihn auf den Videobändern sehen«, sagte
Birch. »Wenn wir uns diese Bänder ansehen können, haben wir den Dreckskerl.« Er
umklammerte das Geländer noch fester und sah wieder in Richtung des Flusses.


Nachkomme


Die Frau fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den
Magen bekommen.


Ihr blieb die Luft weg, als sie in den mobilen Brutkasten
hinunterblickte.


Tränen traten ihr in die Augen. Sie flossen plötzlich und
ohne Vorwarnung.






Der Mann neben ihr stand vollkommen reglos da und betrachtete
ebenfalls die winzige Gestalt vor sich. Er sagte nichts. Obwohl er die Lippen
bewegte, kam kein Ton heraus. Er suchte nach Worten, um seine Gefühle
auszudrücken, fand jedoch keine. Die Frau versuchte zu schlucken, aber ihr Mund
und Hals waren staubtrocken.


Der Arzt sagte etwas, aber sie bekam kaum mit, was es war.
Der Frau kam es vor, als wäre sie plötzlich in eine Art von Blase gehüllt. Sie
konnte sehen, aber nichts drang zu ihr vor. Immer noch liefen ihr Tränen die
Wangen hinab.


Sie wollte den Arzt ansehen (sie wollte den Blick von dem
Baby abwenden), aber ihr Blick blieb auf das Kind gerichtet. Ihr Sohn.


Es war, als würden diese beiden Worte, die ihr plötzlich
in den Sinn kamen, sie aus dem tranceähnlichen Zustand reißen. Ihr Sohn.


Sie rutschte im Bett zurück, wollte nur weg von dem Kind
(war Kind überhaupt das richtige Wort für das,


was da in dem Brutkasten lag?), als könnte sie durch allzu
engen Kontakt selbst Schaden nehmen. Ein monströser Gedanke ging ihr durch den
Kopf und wollte nicht mehr weichen. Sie fragte sich, ob es möglich wäre, die
Stiche aufzureißen, mit denen sie am Unterleib genäht worden war, und das Kind
irgendwie wieder reinzuschieben.


Sie lachte über diese absurde Vorstellung, und das
Geräusch, das durch das Zimmer hallte, ließ allen einen kalten Schauer über den
Rücken laufen. Es war das Gelächter der Irren. (Der Verdammten?)


Das Gelächter von jemandem, der nicht akzeptieren kann,
was er sieht. Der schlichtweg leugnen muss, was er sieht, damit er nicht den
Verstand verliert. Der Mann war völlig stumm, abgesehen von seinem keuchenden
Atem. Er näherte sich dem Brutkasten sogar, und seine erste Reaktion wurde zu
etwas, das Wut recht nahe kam.


Er wollte wissen, was mit dem Kind nicht stimmte. Der Arzt
versuchte, es ihm zu erklären. Zuerst in medizinischen Fachbegriffen, dann mit
leichter verständlichen Worten, aber es war vergeblich. Es gab in keiner
Sprache Worte, die angemessen beschreiben konnten, was in dem Brutkasten lag.
Das Baby fing an zu weinen.


Zuerst leise. Ein tiefes, wimmerndes Geräusch, dessen
Lautstärke und Höhe zunahmen, bis es an das verschleimte Röcheln eines Opfers
im Schlachthaus erinnerte.


Der Arzt redete immer noch. Versuchte immer noch zu
erklären, was passiert war.


Für die Frau hörte es sich an, als wollte er die Existenz
des Wesens rechtfertigen, das da vor ihr in dem Brutkasten zappelte. Sollte das
eine Art von Entschuldigung sein? Erst jetzt konnte sie den Blick von ihrem
Sohn abwenden. Ihr Sohn.


Sie hielt den Arm ihres Partners und versuchte, etwas zu


ihm zu sagen, aber er schüttelte ihre Hand ab; er stand


immer noch vor dem Brutkasten, aber jetzt waren seine


Augen blutunterlaufen, als würden die Äderchen, die


das Weiß durchzogen, jeden Moment explodieren.


Die Frau schüttelte mittlerweile unablässig den Kopf.


Als könnte das etwas an dem Geschehenen ändern.


Ihren Sohn verändern.


»Es tut mir leid«, sagte der Arzt.


Das waren die einzigen Worte, die sie hörte.


Ihr war schwindelig. Sie fühlte sich, als würde das ganze


Zimmer um sie herum kreisen.


Sie warf einen letzten Blick in den Brutkasten, dann
verlor sie das Bewusstsein.
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»Nichts«, schnappte Birch und hieb auf den Rückspulknopf
des Videorekorders. »Jedenfalls nichts, das uns etwas nützen könnte.«


Das Band surrte laut beim Zurückspulen, die Spulen
quietschten. Das Geräusch hallte durch das ganze Ermittlungszimmer. Die zivilen
und uniformierten Beamten sahen zum Bildschirm mit seinen rasch wechselnden
Schwarzweißbildern, oder sie schauten über die schwarzen Bretter und Tafeln,
die überall im Raum standen oder hingen.


Jede einzelne davon war mit Fotos übersät. Das Innere und Äußere
von Frank Dentons Haus und Donald Corbens Wohnung. Bauzeichnungen. Aber am
deutlichsten dominierten die Bilder der ermordeten Männer selbst den Raum.
Dutzende, aus jedem erdenklichen Winkel aufgenommen. Jedes einzelne zeigte eine
der zahlreichen grauenhaften Verstümmelungen oder die Schlachthöfe der Zimmer,
in denen die Verbrechen stattgefunden hatten.


Im hinteren Teil des Raums hing eine Tafel, die den
Aufenthaltsort jedes Mannes und jeder Frau zeigte, die mit dem Fall beschäftigt
waren, sowie den Aspekt, den sie bearbeiteten.


»Wie Sie alle wissen, wurde Donald Corben gestern Nacht
gegen halb zehn Uhr ermordet«, sagte Birch und nahm den Finger vom
Rückspulknopf. Er zeigte zu dem Bildschirm und tippte mit dem Ende seines
Kugel-


schreibers in die rechte obere Ecke. Dort konnte man Datum
und Uhrzeit erkennen. »Das sind die Bänder der Überwachungskameras, die Tor und
Foyer des Harbor Tower überwachen; sie zeigen, dass zwischen halb sechs und
halb zehn insgesamt acht Personen das Gebäude betreten haben. Fünf davon waren
Bewohner. Bei den drei anderen handelte es sich um Besucher. Alle haben eine
Aussage gemacht. Alle wurden überprüft, und alle sind koscher. Wir haben sie
aus den Ermittlungen ausgeschlossen. Keiner der acht Leute, die das Gebäude zum
fraglichen Zeitpunkt betreten haben, hat Donald Corben getötet.« Er sah zum
Bildschirm, wo die Schwarzweißbilder immer noch flackerten. »Was wäre, wenn er
vor halb sechs gekommen ist?«, rief ein Zivilbeamter aus dem hinteren Teil des
Raums. »Es ist extrem unwahrscheinlich, dass der Täter sich drei Stunden in dem
Gebäude aufgehalten hat und darauf wartete, dass er in Corbens Apartment
eindringen konnte, geschweige denn länger«, sagte Birch wegwerfend. »Davon
abgesehen müssen sich alle Besucher eintragen, und es gab vor halb sechs keine,
abgesehen von zwei Vertretern am Morgen. Beide haben ein Alibi.« »Was ist mit
der Treppe, Boss?«, fragte ein anderer Mann, der im vorderen Teil des Raums
saß. »Die wird nicht von Videokameras überwacht. Der Täter könnte das Gebäude
auf diesem Weg betreten haben und zu Corbens Apartment vorgedrungen sein.« »Die
Spurensicherung hat alles mit der Zahnbürste durchkämmt«, sagte Birch. »Nichts
Außergewöhnliches.« Er seufzte. »Und das ist in etwa das Einzige an


diesem verdammten Fall, das außergewöhnlich ist.« Er
wandte sich zu einem der schwarzen Bretter und tippte auf die Fotos von Frank
Denton und Donald Corben. »Wir haben zwei tote Männer. Beide wurden auf
dieselbe Weise getötet. Zwei praktisch identische Tatorte. In beiden Fällen
gibt es keine Spur eines gewaltsamen Eindringens, was dafür spricht, dass beide
Männer ihren Mörder kannten.« Der Inspector hob eine Hand. »Übrigens wird Frank
Denton heute Nachmittag begraben. Ich möchte zwei Leute dort haben. Beobachten
Sie die anderen Anwesenden. Achten Sie auf alles Ungewöhnliche. Es ist nicht
auszuschließen, dass der Mörder dort aufkreuzt. Sie wissen ja, dass einigen
dieser Wichser zusätzlich einer abgeht, wenn sie die Reaktionen der Freunde und
Verwandten des Opfers sehen können. Halten Sie einfach die Augen offen. Sie
beide.« Er zeigte auf zwei Männer, die vor dem ersten schwarzen Brett standen.
Einen Augenblick später fuhr er fort: »Ich will nicht noch mal alle
Einzelheiten wiederholen. Sie haben alle den Bericht des Pathologen gelesen.
Sie haben den Zustand der Leichen gesehen. Sie kennen den Hintergrund der
beiden Männer und die Details des Falles.« Er kramte in der Innentasche seines
Jacketts, holte eine Packung Zigaretten heraus und zündete sich eine an. »Also,
hat mir jemand etwas Wesentliches zu sagen? Zum Beispiel, wie der Mörder zwei
Tatorte betreten und wieder verlassen konnte, deren Türen und Fenster
abgeschlossen waren, ohne Spuren eines gewaltsamen Eindringens zu hinterlassen?«
Der Inspector ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Wenn beide Männer
ihren Mörder kannten, würde das


erklären, warum es an keinem Tatort Spuren gibt, wie er
ein und aus gehen konnte. Aber es erklärt nicht, wie Türen und Fenster beider
Tatorte abgeschlossen sein konnten, nachdem die Morde begangen wurden. Wer hat
hinter ihm abgeschlossen? Er kann nicht mit einem Komplizen arbeiten, denn dann
stellt sich die Frage, wie ist der Komplize hinausgekommen?« »Könnte er in
Dentons Haus und Corbens Apartment gegangen sein und einfach auf sie gewartet
haben?«, bot Detective Sergeant Johnson als mögliche Erklärung an. »Dentons
Haus hatte einen großen Dachboden. Dort könnte er sich versteckt haben. Und er
kam raus, als ihm der Zeitpunkt günstig erschien.« »Das wäre möglich, aber wo
zum Teufel hat er sich in Corbens Apartment versteckt, Steve?«, fragte Birch.
»In einem Schrank? Außerdem würde auch das nicht erklären, wie Fenster und
Türen nach den Verbrechen noch verschlossen sein konnten.« Der Inspector zog an
seiner Zigarette und stieß eine Rauchwolke aus. »Wer immer er ist, er kommt und
geht irgendwie, ohne eine Spur zu hinterlassen. Keine Fingerabdrücke. Keine
Fußspuren. Kein Speichel. Keine Blutschlieren. Nichts. Er arbeitet schnell und
effektiv, und dann verschwindet er wieder.«


»Entschuldigung, Sir«, rief ein junger Zivilbeamter, der
neben dem Einsatzplan stand. »Aber der Mörder hat Spuren hinterlassen.«


»Schießen Sie los«, forderte Birch ihn auf.


»Die Fasern, die die Spurensicherung an Corbens Leiche


gefunden hat, waren dieselben wie bei Denton«, sagte ein


anderer stattdessen, ein Mann mit jugendlichem Gesicht,
der die Ärmel seines weißen Hemds hochgekrempelt hatte und muskulöse Arme
entblößte. »Wollfäden.« »Und Papierfetzen der zerstörten Bücher, richtig?«,
fügte Birch hinzu. Der jüngere Mann nickte.


»Warum zerstört er die Bücher?«, murmelte Birch, als würde
er die Frage an sich selbst richten und nicht an seine Kollegen.


»Vielleicht ist der Täter ein angepisster Buchhändler«,
rief jemand aus dem hinteren Teil des Raums. Schallendes Gelächter ertönte.
Birch musste selbst grinsen.


»Es gehört zu seinem Markenzeichen«, warf Johnson ein.
»Alle Serientäter haben ein Markenzeichen, oder? Einen Modus, den nur sie
verwenden. Dieser Dreckskerl fügt nur noch eine ganz persönliche Note hinzu.«
Birch kratzte sich die unrasierte Wange. »Was ist mit den fünf Büchern, die
zerrissen in Corbens Apartment gefunden wurden?«, fragte er. »Das waren die,
die er für seine Zeitungskolumne rezensieren sollte, Sir«, antwortete eine
Beamtin in Zivil. »Übereinstimmungen mit denen, die am Schauplatz von Dentons
Ermordung gefunden wurden?«, wollte Birch wissen.


»Zwei«, ließ ihn die Polizistin wissen und warf einen
Blick auf ihre Notizen. »Die Phantome des Jahrmarkts von John Paxton und Die
Saat der Seele von Megan Hunter.«
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Die beiden Frauen betraten hastig die Bar und gingen ohne
Umwege zur ersten Nische, während sie erfreut registrierten, dass fast niemand
anwesend war außer den Kellnern, von denen einer Gläser abtrocknete, während
der andere Speisekarten verteilte. Der mit dem Stapel Speisekarten hob eine
Hand und begrüßte sie. »Herrgott, ich hasse Beerdigungen«, sagte Megan Hunter,
wand sich aus der schwarzen Jacke und strich sich mit einer Hand durchs feuchte
Haar. »Besonders bei Regen.« Sie schaute nach unten und betrachtete die Tropfen
auf ihren Stiefeln. »Dadurch wirken sie nur noch deprimierender. Noch
trauriger, als sie ohnehin schon sind.«


»Aber er hatte einen schönen Abschied, nicht?«, konterte
Maria Figgis, die ebenfalls ihren Mantel ablegte. »Ich denke, er hätte sich
darüber gefreut, wie viele Leute gekommen sind.«


»Das habe ich nie begriffen, weißt du? Was spielt es für
den armen Teufel, der beerdigt wird, für eine Rolle, wie viele Leute kommen?«


»Ah, Megan, das verstehst du wirklich nicht, was? Du
vergisst, dass wir Iren eine gute Beerdigung fast so sehr lieben wie eine
schöne Hochzeit. Mein Dad hat immer gesagt, der einzige Unterschied zwischen
einer irischen Beerdigung und einer irischen Hochzeit ist der, dass bei der
Beerdigung ein Betrunkener weniger anwesend ist.« Beide Frauen lachten.


»Vielleicht hätten wir länger bleiben sollen«, sagte
Megan.


»Nein. Wir sind hingegangen, um unseren Respekt zu
erweisen. Das war genug.«


»Es waren mehr Leute aus der Verlagswelt anwesend, als ich
gedacht hätte.«


»Er genoss hohes Ansehen in der Branche. Er war seit
fünfundzwanzig Jahren dabei. Ich kenne ihn seit fünfzehn.«


Megan lächelte freundlich, als der Kellner kam. Sie
bestellte für jede ein Glas Rotwein und sah dabei einen Moment zur Bar.


»Seine Familie war nett«, stellte sie fest. »Ich bin
sicher, dass ich eine seiner Schwestern von irgendwo kenne. Ist sie nicht
Schauspielerin?«


»Das war seine Cousine. Sie ist seit Jahren im Theater und
hat auch schon in einigen Filmen mitgespielt, glaube ich. Aber nur kleine
Rollen.« Der Kellner kam zurück, stellte die Weingläser hin, nickte höflich und
entfernte sich wieder. »Prost«, sagte Megan und hob ihr Glas. »Auf Frank«,
antwortete Maria und hob ebenfalls ihr Glas zum Salut.


Sie tranken, dann holte Megan ihre Zigaretten aus der
Handtasche. Sie wollte sich gerade eine anzünden, als ihr einfiel, dass in der
Bar Rauchverbot herrschte. Seufzend steckte sie Zigaretten und Feuerzeug wieder
in die Handtasche und konzentrierte sich auf den Wein. »Ich hätte nicht
gedacht, dass die Polizei Leichen von Mordopfern so schnell zur Beerdigung
freigibt«, über-


legte sie. »Es ist noch keine Woche her, seit es passiert
ist.«


»Daran habe ich auch schon gedacht«, bekräftigte Maria.
»Sie müssen einen guten Grund dafür haben.« Sie atmete ergeben aus. »Zuerst
Frank, dann Donald Corben.«


»Ich glaube nicht, dass allzu viele Leute Corben vermissen
werden, Maria.« Maria runzelte missbilligend die Stirn. »Die beiden ersten
Romane, die ich geschrieben habe, hat er verrissen«, erinnerte Megan sie. »Wie
heißt es doch: Wer schreiben kann, der tut es, wer es nicht kann, der
unterrichtet es, und wer beides nicht kann, der wird Kritiker. Auf Donald
Corben traf das jedenfalls zu.« »Er konnte ziemlich heimtückisch sein, das muss
ich zugeben. Aber was er auch für Fehler gehabt haben mag, dieses Schicksal
hatte er nicht verdient. Niemand verdient es, so zu sterben. In den Zeitungen
stand, es wurde wiederholt auf ihn eingestochen. Niemand verdient so etwas.«


»Es gibt bestimmt nicht wenige, die dir da nicht zustimmen
würden, Maria.«


»Wer, zum Beispiel? Sag mir einen, der einem Menschen so
ein schreckliches Schicksal wünschen würde.« »Wie man in den Wald hineinruft...
Corben war zu vielen Leuten gemein. Vielleicht war es Karma. Vielleicht hat es
für ihn so aus dem Wald herausgeschallt, wie er hineingerufen hat.«


»Ich kann nicht glauben, dass du so etwas sagst. Zumal wir
gerade von der Beerdigung eines Mannes kommen,


der ebenfalls ermordet wurde, und wahrscheinlich von
demselben Irren, der Donald Corben getötet hat.« »Woher willst du das wissen?«,
fragte Megan wegwerfend. »In der Zeitung stand nur, dass beide Männer erstochen
wurden und ein Zusammenhang zwischen ihrem Tod bestehen könnte.« »Beide
gehörten der Verlagsbranche an.« »Corben war Kritiker. Er gehörte nicht zur
Branche. Er gab nur höhnische Kommentare über Leute von sich, die dazugehörten.
Besonders Schriftsteller.« »Kritiker können nützlich sein.« »Nicht Kritiker wie
Donald Corben.« »Ich bezweifle jedenfalls, dass wir zu seiner Beerdigung
eingeladen werden. Keine von uns.« Maria trank noch einen Schluck Wein und sah
zum Fenster hinaus auf die regennasse Straße.


»Ich denke, damit kann ich leben«, sagte Megan und trank
ihr Glas leer. Sie hob eine Hand, um den Kellner zu rufen. Als er kam,
bestellte sie noch zwei Gläser Rotwein. »Ich brauche eine Zigarette«, murmelte
sie. »Ich gehe einen Moment raus und zünde mir eine an.« Als sie aufstand und
in ihre Handtasche griff, holte sie auch ihr Handy heraus.


»Erwartest du einen Anruf?«, fragte Maria.


Megan antwortete nicht. Sie war schon auf dem Weg


zur Tür.
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»Wir hätten mit der U-Bahn fahren und von der Haltestelle
einfach ein Taxi nehmen können«, bemerkte Detective Sergeant Stephen Johnson,
der mit dem blauen Renault eine weitere scharfe Kurve der Straße meisterte.
Diese wurde auf beiden Seiten von hohen Hecken gesäumt.


Dahinter erstreckten sich Felder auf der linken Seite.
Rechts wiegten sich Bäume sanft im Wind, der wehte, seit sie die Innenstadt
Londons verlassen hatten. Da sich die Sonne immer noch hinter dunklen Wolken
verbarg, blieben die Pfützen auf der Straße tief. Besonders an den Kreuzungen
mit einigen noch schmaleren Straßen, die Johnson nehmen musste. »Hier gibt es
einige wunderschöne Grundstücke«, bemerkte Birch und betrachtete ein großes
weißes Haus am Ende einer langen Einfahrt. »Man kann das Geld fast riechen.«


»Wie lange lebt John Paxton schon hier?« »Offenbar zwölf
Jahre. Davor besaß er ein Haus in Mayfair. Hat er verkauft. Hat einen verdammt
guten Schnitt gemacht und zog etwa zu der Zeit hierher nach Amersham, als sein
erster Roman verfilmt wurde.« Johnson nickte und stellte erleichtert fest, dass
sie sich jetzt einem geraden Straßenabschnitt näherten. »Ich habe mir den Film
gestern Abend auf DVD angesehen«, fuhr Birch fort. »Ist nicht gerade mein Ding,
muss ich gestehen. Ich mag keine Horror-Filme.«


»Natalie liebt sie. Und sie hat einige von Paxtons Büchern
gelesen. Sie sagt, er sei ein guter Schriftsteller.« »Irgendwas muss er richtig
machen. Laut seiner Agentin wurden weltweit mehr als vierzig Millionen seiner
Bücher verkauft. Ich möchte wissen, wie gut er Corben und Denton kannte. Ich
weiß, er hat mit Denton zusammengearbeitet, und offenbar kam es auch zu einigen
Begegnungen mit Donald Corben. Corben hat seine Bücher regelmäßig verrissen.
Vor sechs Monaten waren sie gemeinsam in einer Talkshow. Die Emotionen kochten
hoch, und Paxton drohte, er würde Corben zum Fenster rauswerfen.« »Nicht sehr
literarisch.« Johnson lächelte. »Exemplare seines neuen Buchs wurden an beiden
Tatorten gefunden. Zerrissen, die Fetzen auf die Leichen gestreut. Wenn es
dafür einen Grund gibt, könnte Paxton ihn vielleicht sogar kennen. Vermutlich
ist es reiner Zufall, aber es kann nicht schaden, mit ihm zu reden. Vielleicht
interessiert ihn ja, dass sein neuester Roman dazu diente, zwei Tote zu
schmücken. Vielleicht verarbeitet er das in seinem nächsten Buch.« Birch
klopfte seinem Kollegen auf den Arm und zeigte auf ein riesiges Haus, das vor
ihnen aufragte und von einer hohen Buchsbaumhecke abgeschirmt wurde. »Das ist
es.« Johnson bog in die Einfahrt ein, die etwa hundert Meter durch einen
makellos gepflegten Rasen führte, bis sie vor dem Haus selbst breiter wurde.
Beide Polizisten stiegen aus dem Auto aus; der Kies der Einfahrt knirschte
unter ihren Schuhen. Das Haus hatte ein Reetdach und Butzenscheiben. Die


Blumenbeete auf beiden Seiten der Eingangstür bildeten ein
Farbenmeer. Hängekörbe, aus denen ebenfalls Blüten in allen möglichen Farben
quollen, waren an der weißen Fassade des imposanten Gebäudes befestigt. »Sieht
das nach einem Haus aus, in dem ein Horror-Autor lebt?«, murmelte Johnson.


»Was haben Sie erwartet?« Birch lächelte. »Dass Leichen an
die Wände genagelt sind?« Birch griff nach dem großen gusseisernen Türklopfer
an der Eingangstür und klopfte dreimal damit. Die beiden Polizisten warteten
einen Moment, dann hörten sie Bewegungen auf der anderen Seite. Ein Schloss
wurde entriegelt, dann ging die Tür auf. Der Mann, der sie begrüßte, war Mitte
vierzig und kräftig gebaut, mit braunem Haar, das an den Schläfen schon leicht
grau wurde. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift
Rebook. »Detective Inspector Birch«, sagte der Mann, ehe der Polizist auch nur
den Mund aufmachen konnte. »Sie haben das Haus offenbar problemlos gefunden.
Gut.« Der Inspector nickte und ließ seinen Ausweis sehen. »Das ist mein Kollege
Detective Sergeant Johnson.« »Ich bin John Paxton«, sagte der Mann. »Treten Sie
ein.«
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»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Paxton«, sagte Birch,
als sie die große Diele des Hauses betraten. »Wir versuchen, es so schnell wie
möglich hinter uns zu bringen.«


»Sie stören mich nicht«, ließ Paxton sie wissen. »Ich habe
mir den ganzen Vormittag freigegeben. Einer der Vorteile, wenn man selbständig
ist.« Er lächelte wieder. Es war ein ansteckendes, ungezwungenes Lachen, das zu
seinem ganzen Benehmen passte. »Davon abgesehen, betrachte ich es als
Recherche. Zwei Detectives in meinem Haus. Das kommt nicht alle Tage vor.«
Birch sah sich rasch in der Diele um. Sie war weiß gestrichen, wie die Fassade
des Hauses, die Wände wurden von mehreren Gemälden geschmückt, die
Schlachtenszenen zeigten. Rechts führte eine Treppe aus dunklem Holz in den
ersten Stock. Ihre Füße erzeugten ein Stakkato auf dem Parkett, als sie Paxton
zu einer Tür an der hinteren Wand der Diele folgten. »Möchte einer von Ihnen
etwas trinken?«, fragte der Schriftsteller. »Oder dürfen Sie im Dienst nicht
trinken? Stimmt das, oder ist es nur ein Klischee aus Polizistenfilmen?«


»Tee wäre nett, Mr. Paxton«, ließ Birch ihn wissen.
»Danke.«


»Nennen Sie mich John, Herrgott noch mal. Ich hasse


Förmlichkeiten«, sagte Paxton aufrichtig.


Sie folgten ihm in ein großes Wohnzimmer und eine glei-


chermaßen geräumige Küche, wo er einen elektrischen
Wasserkocher einschaltete, der auf einer der Arbeitsflächen stand, drei Tassen
von einem Tassenbaum aus Holz daneben nahm und in jede einen Teebeutel hängte.
»Bitte entschuldigen Sie, wenn ich etwas aufgekratzt wirke«, sagte Paxton
lächelnd. »Aber auf eine unheimliche Weise ist dies alles sehr aufregend. Ich
habe schon über Polizisten geschrieben, hatte aber noch nie welche im Haus.«


»Aber Sie hatten schon mit Polizisten zu tun, Mr. Paxton«,
rief Birch ihm ins Gedächtnis zurück. »Bei Recherchen für meine Bücher, ja. Die
Polizei war stets äußerst hilfreich, wenn ich um ihre Hilfe in fachlichen
Angelegenheiten gebeten habe. Ich hatte sogar das Glück, dass ich mich während
der Arbeit an einem Buch einmal im Schwarzen Museum des New Scotland Yard
umsehen durfte.«


Das Wasser in dem Kessel kochte, und Paxton füllte die
Tassen. Er holte eine Packung Milch aus dem Kühlschrank und zeigte auf die
Zuckerdose und Löffel auf dem Tresen.


»Bedienen Sie sich«, wies er die beiden Detectives an.
»Und Sie wurden einmal wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses
festgenommen«, sagte Birch.


»Oh, verdammt, ja.« Paxton nickte. »Das hatte ich ganz


vergessen. Herrgott, das war vor fünfzehn Jahren, als


ich noch getrunken habe.«


»Was ist passiert?«, wollte Johnson wissen.


»Ich war in London in einem Restaurant und aß mit


einer Freundin«, berichtete Paxton ihm und reichte ihm die
Tasse. »Ein Blödmann hat mich vollgetextet und nur erzählt, dass meine Bücher
Scheiße sind und weiß Gott noch alles. Aber das hat mich nicht weiter gestört.
Ich meine, wenn man etwas macht, das für die Öffentlichkeit bestimmt ist, dann
muss man die Meinung der Leute respektieren, ob sie einen nun toll finden oder
denken, dass man Müll produziert. Aber der Schlappschwanz fing an, auch meine
Freundin zu beleidigen.« Der Schriftsteller zuckte die Achseln. »Ich war auf hundertachtzig,
er war ein Arschloch ...« Er ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. »Und
dann haben Sie ihn mit einer Weinflasche geschlagen«, vollendete Birch für ihm
r-»Er war ein großer Kerl.« Paxton blinzelte. »Mit einem Faustschlag hätte ich
den gewiss nicht außer Gefecht setzen können.«


»Auch wenn ich lächle, kann ich nicht billigen, was Sie
getan haben, Mr. Paxton«, sagte Birch. »Das erwarte ich auch nicht, Detective
Inspector«, antwortete der Schriftsteller und stellte fest, dass Johnson
ebenfalls grinste. Er sah zum Fenster hinaus und stellte fest, dass die Sonne
endlich hinter einer Wolkenbank hervorgekommen war. »Setzen wir uns auf die
Veranda, da können wir uns unterhalten«, schlug er vor und führte sie zur Hintertür.
»Da ist es gemütlicher. Wenn ich schon verhört werde, kann ich mir dabei auch
die Sonne ins Gesicht scheinen lassen.«


»Wir sind nicht gekommen, um Sie zu verhören«, sagte Birch
zu ihm und ging auf die Veranda hinaus.


»Ich will versuchen, daran zu denken«, sagte der
Schriftsteller und winkte den beiden Polizisten, dass sie ihm folgen sollten.


»Dieser Garten ist größer als das Marschland von Hackney«,
sagte der Sergeant und betrachtete ehrfürchtig den Anblick, der sich ihm bot.


Die erhöhte Terrasse bot Ausblick auf einen Rasen, der auf
drei Seiten von einer hohen, perfekt geschnittenen Buchsbaumhecke begrenzt
wurde. Am anderen Ende der riesigen Grünfläche konnte man ein Fußballtor mit
Netz und zwei nagelneuen Bällen darin sehen. »Irgendwie muss ich mich fit
halten«, erklärte Paxton, als er sah, dass Johnson zu dem Tor blickte. »Sie
leben allein«, stellte Birch fest. »In den letzten sechs Jahren«, bestätigte
Paxton. »Seit meine Frau mich verlassen hat.« Er zuckte die Achseln. »Ich kann
es ihr nicht verübeln. Ich war derjenige, der falsch gehandelt hat.« Er nickte.
»Mit fünf verschiedenen Frauen, um genau zu sein. Bei allen habe ich etwas
falsch gemacht. Ich bin nicht stolz darauf. Ich kenne meine Schwächen. Ich
denke, als Schriftsteller ist man gezwungen, sich mit seinen eigenen Fehlern
auseinanderzusetzen. Wenn man acht Stunden täglich, fünf Tage die Woche, in
einem Zimmer eingesperrt ist und nur den Computer und seine eigenen Gedanken
als Gesellschaft hat, dann betreibt man manchmal etwas übertriebenere
Nabelschauen als die meisten Leute, die normale Jobs haben.« Er hielt eine Hand
hoch, als wollte er seine Beichte unterstreichen. »Ich kann einem hübschen
Gesicht einfach nicht widerstehen. Besonders dann nicht,


wenn es zu einem Prachtkörper gehört.« Er trank von seinem
Tee. »In der Verlagsbranche gibt es eine Menge hübsche Gesichter, und wenn man
in meiner Position ist, ist alles noch wesentlich leichter. Ich bin nicht Brad
Pitt, das weiß ich, aber wie sagt man so treffend: Einen hässlichen reichen Mann
gibt es nicht.« Der Schriftsteller führte sie zu einem Holztisch mit Stühlen an
einer Balustrade aus Stein am Rand der Terrasse. Er forderte sie auf, sich zu
setzen, dann trank er einen Schluck Tee und sah die beiden Männer nacheinander
an.


»Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, weil Sie etwas
über mein Leben erfahren möchten«, sagte er. »Was wollen Sie wissen?«
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»In welcher beruflichen Beziehung stehen Sie zu Frank
Denton?«, fragte Birch.


»In derselben wie zu jedem anderen Lektor«, sagte Paxton
mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen. »Dasselbe, das die meisten
Schriftsteller haben. Wie jemand einmal gesagt hat, wir schwitzen sechs Monate
lang Blut und Wasser, und sie verbessern dann die Rechtschreibfehler.«


»Wissen Sie, dass er ermordet wurde?«, fuhr Birch fort.
Paxton nickte. »Nur das, was ich in der Zeitung gelesen


habe«, erklärte er. »Dass er erstochen wurde. Oder war das
nur die offizielle Story? Die Sie herausgeben wollten?«


Birch zog fragend eine Braue hoch. »Kommen Sie schon,
Detective Inspector«, drängte Paxton. »Ich weiß, wie das läuft. Nach jedem Mord
rufen eine Menge Irre an und wollen gestehen. >Ja, ich habe ihn getötet. Ich
habe ihm die Kehle aufgeschlitzt und anschließend den Pimmel abgeschnitten<,
und ihr Jungs sitzt da und wisst, dass der wahre Täter noch da draußen ist.
Weil er der Einzige ist, der weiß, was wo abgeschnitten wurde.« »Möglich«, gab
Birch zu.


»Also, wurde Denton erstochen oder nicht? Oder können Sie
mir das nicht sagen?«


»Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen die Einzelheiten
von Frank Dentons Ermordung zu diskutieren, ich will herausfinden, welche Art
geschäftlicher Beziehungen Sie zu ihm unterhalten haben.« »Jeder Lektor, der je
mit mir zusammengearbeitet hat, wird Ihnen bestätigen, dass ich ziemlich
pflegeleicht bin. Ich bin keiner dieser künstlerischen Verändern Sie mir ja
diesen Satz nicht, ich habe Stunden gebraucht, die richtige Formulierung zu
finden-Typen. Wenn mir ein Lektor sagt, dass das Buch besser wird, wenn man
etwas weglässt oder ein Kapitel ändert, dann stimme ich in neun von zehn Fällen
zu. Weil sich ein besseres Buch auch besser verkauft, und unterm Strich geht es
nur um das Geld.« Paxton trank langsam von seinem Tee. »Denton war anders. Wir
waren wie Tag und Nacht. Unterschiedliche


Kindheit. Unterschiedliche Ansichten. Alles. Wenn ich
sagte, etwas wäre schwarz, dann sagte er, es wäre weiß. Wenn er sagte, heute
sei Donnerstag, bestand ich darauf, dass heute Freitag wäre. Aber das spielt
keine Rolle. Ich hätte trotzdem auf ihn gehört, wenn ich konstruktiv gefunden
hätte, was er sagte, wenn ich der Meinung gewesen wäre, dass es meine Bücher
verbessert.« Paxtons Miene wurde etwas finsterer. »Das erste Buch, an dem ich
mit ihm arbeitete, spielte auf einem Anwesen auf dem Land. Ich bin in so einem
aufgewachsen. Denton sagte mir, die Figuren und Schauplätze in dem Buch seien
nicht realistisch. Dass sich Leute nicht so verhalten würden. Dass sie niemals
die Sachen tun würden, die ich sie tun ließ.« Inzwischen runzelte Paxton heftig
die Stirn. »Was zum Teufel wusste der schon? Der Pisser hat eine Privatschule
und danach die Universität von Oxford besucht. Von dem Moment, wo er elf Jahre
alt war, hat er vermutlich den größten Teil seiner Zeit damit verbracht, das
Keksspiel zu spielen und sich von den Lehrern in den Arsch ficken zu lassen.
Seine Familie hatte mehr Geld, als mein Alter in seinem ganzen Scheißleben
verdient hat, und dann kommt dieser Schlappschwanz daher und will mir erzählen,
wie das Leben auf einem Landgut so abläuft. Aber nicht mit mir.«


»So fingen Ihre Probleme mit ihm also an?«, fragte Birch.


Paxton nickte. »Danach ging es nur noch bergab«, gab er
zu. »Gott sei Dank hatte ich nur einen Vertrag über drei Bücher mit dem Verlag
abgeschlossen, wo er arbeitete. Als ich den erfüllt hatte, wechselte ich.«


»Aber Sie schicken ihm immer noch signierte Exemplare
Ihrer neuen Bücher. Warum?« »Das ist jämmerlich, ich weiß, aber es ist so eine
Art literarisches Leck mich, wann immer eines in der Bestsellerliste
auftaucht.«


»Kam Ihr neues Buch so in das Zimmer, in dem er ermordet
wurde?«
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»Meine Bücher sind in vielen Zimmern, Detective Inspector«,
sagte Paxton einen Moment später. »Derselbe Roman lag auch zerrissen um den
Leichnam des Kritikers Donald Corben herum«, fuhr Birch fort. Paxton, der
trinken wollte, hielt inne und ließ die Tasse langsam wieder sinken. »Wurde
Corben auch ermordet?«, fragte er. Birch nickte.


»Das wusste ich nicht«, sagte der Schriftsteller leise.
»Ich habe seit zwei Tagen keine Zeitung mehr gelesen. Ich war beschäftigt.«


Seine nachdenkliche Stimmung wechselte unvermittelt. »Er
hat meine Bücher sowieso gehasst. Wahrscheinlich hat es der Wichser selbst
zerrissen.« Er lächelte. »War das Exemplar, das in Frank Dentons Haus gefunden
wurde, auch zerrissen?« »Ja«, informierte Birch ihn.


»Was soll ich sagen? Manche Leute haben einfach keinen
Respekt vor Schriftstellern und ihrem Werk.« »Sie sagen, Corben hasste Ihre
Bücher. Wie war Ihre Einstellung zu ihm?«, beharrte der Inspector. »Er war ein
heimtückischer kleiner Wichser«, sagte Paxton giftig.


»Haben Sie eine Ahnung, wer ihn ermordet haben könnte?«,
warf Johnson ein.


»Ihr Notizbuch ist nicht dick genug, um alle Namen
aufzulisten«, sagte Paxton. »Man könnte mit jedem Schriftsteller anfangen, den
er mit seinen beschissenen Rezensionen je zur Sau gemacht hat.« »Würden Sie
sich auch dazuzählen, Mr. Paxton?«, hakte Birch nach.


»Mir sind Kritiker vollkommen gleichgültig. Besonders
Arschgeigen wie Donald Corben. Die bezahlen ihre Bücher nicht, darum bekommen
Schriftsteller nicht mal Tantiemen für ihre Exemplare. «Sein Tonfall wurde
finsterer. »Die meisten sind gescheiterte Schriftsteller oder Möchtegerns, die
die Axt schwingen. Sie sind eifersüchtig auf alle, die etwas veröffentlichen
konnten. Besonders auf diejenigen von uns, die obendrein noch erfolgreich sind.
Kritiken sind reine Platzverschwendung. Es kommt nur auf das Publikum an, denn
diese Leute kaufen die Bücher. Denen ist wichtig, was sie lesen. Keine
überheblichen Säcke wie Donald Corben.« Er sah Birch gelassen an. »Erwarten Sie
nicht von mir, dass ich dem Pisser eine Träne nachweine, Detective Inspector.
Traurig ist nur, dass dieses Arschloch nicht schon Jahre früher jemand
aufgehalten hat.«


»Sollten wir demnach Schriftsteller, die Corben rezensiert
hat, als mögliche Tatverdächtige in diesem Mordfall vernehmen?«, fragte Birch
mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen.


»Bin ich das denn? Ein Tatverdächtiger? Nur, weil Sie
meine Bücher an zwei Tatorten gefunden haben?« »Niemand hat gesagt, dass Sie
verdächtig sind, Mr. Paxton. Es sieht nur so aus, als hätte es zwischen Ihnen
und den beiden Männern, die ermordet wurden, Spannungen gegeben. Sie müssen
doch zugeben, dass allein diese Tatsache Polizisten ein wenig neugierig machen
muss. Und keiner der Todesfälle scheint Sie besonders zu berühren.«


Paxton zuckte die Achseln. »Ist das der einzige Grund,
weshalb Sie mit mir reden wollten?«, fragte er. »Weil meine Bücher an beiden
Tatorten gefunden wurden?« »Und wegen Ihrer Vorgeschichte mit den beiden
Opfern. Ihrer Feindseligkeit gegenüber Denton und Corben.«


»Meine Bücher können unmöglich als einzige am Tatort
gefunden worden sein. Denton war Lektor, Herrgott noch mal. Sein Haus muss
voller Bücher gewesen sein. Das von Corben auch.«


»Zufällig gehören Sie aber zu denen, die etwas gründlicher
... vernichtet wurden. Zerrissen und über die Toten und die Zimmer verstreut,
in denen sie gefunden wurden.«


»Wenn ich sie getötet hätte, hätte ich wohl kaum so einen
augenfälligen Hinweis hinterlassen, oder?« Birch schüttelte den Kopf.


»Also: Waren meine Bücher die einzigen, die zerstört
wurden?«, wollte Paxton wissen. »Nein. Da waren noch andere. Wir werden uns zu
gegebener Zeit noch mit den Autoren unterhalten.« »Welche Autoren? Oder ist das
vertraulich?« Birch lächelte nur.


Die drei Männer unterhielten sich noch etwa eine Stunde
recht liebenswürdig miteinander, dann sah Birch Johnson an und nickte. Er
blickte zu Paxton und stand auf. Johnson erhob sich ebenfalls. »Wir lassen Sie
jetzt wieder arbeiten, Mr. Paxton«, sagte der Inspector. »Bitte entschuldigen
Sie, dass wir Sie so lange aufgehalten haben.«


Der Schriftsteller stand auch auf und schüttelte jedem
Polizisten die Hand.


»War mir ein Vergnügen.« Er strahlte. »Wie schon gesagt,
ich betrachte Ihren Besuch als Recherche. Ich hätte gedacht, dass Sie ruppiger
mit mir umspringen würden.«


»Und ich habe Ihnen gesagt, dass wir nicht hergekommen
sind, um Sie zu verhören«, erinnerte ihn Birch. Der Schriftsteller führte sie
durch das Haus zurück zur Eingangstür. Die Sonne, die kurz zuvor noch so grell
heruntergebrannt hatte, war wieder hinter dunklen Wolkenbänken verschwunden.
Ein starker Wind wehte um das Haus.


»Nochmals danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben«,
sagte Birch.


»Arbeiten Sie gerade an einem Buch?«, fragte Johnson. »Ich
arbeite immer an einem Buch«, informierte ihn


Paxton. »Entweder ich schreibe eins, bereite eins vor oder
mache Werbung für eins.«


»Dann viel Glück mit dem neuen Roman«, sagte Birch. Paxton
lächelte. »Danke.«


Er sah zu, wie die beiden Männer in den Renault
einstiegen, und winkte, als das Auto wegfuhr, dann ging er ins Haus zurück und
machte die Eingangstür zu. Er lief hastig ins Wohnzimmer, sah zum Fenster
hinaus und verfolgte, wie das dunkelblaue Auto die Einfahrt hinabfuhr und auf
die Straße abbog.


Paxton wartete noch einen Moment, dann griff er zum
Telefon.


Er hieb kräftig auf die Tasten und wartete auf Antwort.
Als der Hörer abgenommen wurde, erkannte er die Stimme sofort.


»Ja, ich bin es«, sagte er brüsk. »Die Polizei war eben
hier. Wir müssen reden.«
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Die Figuren sind so schlecht gezeichnet, dass man sie nicht
einmal als eindimensional bezeichnen kann. Eine Handlung mit so vielen Löchern
darin, dass man mit einem Lastwagen durchfahren könnte, schleppt sich dahin wie
ein Greis, der einen Marathonlauf absolviert, und wird regelmäßig von Beschreibungen
der abscheulichsten


und obszönsten Gewalt- und Bluttaten unterbrochen, die man
sich denken kann. Natürlich sollte man bei einem derart eng begrenzten,
infantilen und archaischen Genre wie Horror mit so etwas rechnen, aber auch nur
ein Quentchen Talent seitens des Autors könnte diese Art von Büchern, die
allenfalls von pickeligen Teenagern, Trekkies und altjüngferlichen Frauen
mittleren Alters gelesen werden, wenigstens ein bisschen aufwerten. Leider hat
John Paxton dieses Mindestmaß an Talent nie besessen und wird es auch nie besitzen.


Birch zog die Brauen hoch und wandte sich gerade so lange
vom Bildschirm des Computers ab, dass er nach der Teetasse in der Nähe greifen
konnte. Er trank einen Schluck, scrollte die Seite hinunter und las den Text,
der vor seinen Augen erschien.


Es ist traurig, mit anzusehen, wie John Paxton sein
Bankkonto durch die Veröffentlichung eines weiteren viertklassigen
Horror-Romans mehrt. Schade nur, dass er seinen Wortschatz, seinen Stil und
seine Beschreibungen nicht mehren kann, die sich wie immer nur auf Sex, Gewalt
und Bluttaten zu beschränken scheinen.


Der Inspector las die Worte gleichgültig und scrollte zur
nächsten Seite, die ihm angezeigt wurde.


Paxton ist und bleibt ein jämmerlicher Schriftsteller. An
einer Steile heißt es, die Augen der Heldin »funkeln wie die Sterne«. Das
Einzige, wie ich betonen muss, das in diesem drögen und abstoßenden Roman eines
Schriftstellers funkelt, den jeder mit mehr als einer Gehirnzelle zu Recht
verabscheuen müsste. Zu Paxtons Glück besitzen die Leute, die seine Bücher
lesen, selten mehr als diese einzige Zelle, die ausreicht, dass man seine »
grauenhaften Machwerke goutieren kann.


 


Und weiter:


Das literarische Äquivalent zu endlosen Seifenopern, die man
durch einen Film aus Ketchup ansieht.


 


 »Ja, Mr. Paxton, ich begreife allmählich, warum Sie ihn
nicht ausstehen konnten«, murmelte Birch, während er Besprechungen anderer
Bücher in Auszügen überflog. Er trank noch einen Schluck Tee und massierte sich
den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Ihm schien, als hätte er
stundenlang gelesen. Die Disc war eine von fünf, die er aus dem Haus von Donald
Corben mitgenommen hatte, und jede enthielt Hunderte Besprechungen, die er in
seinen Kolumnen in den Zeitungen und Zeitschriften veröffentlicht hatte, für
die er arbeitete.


Birch hatte den Namen John Paxton angeklickt, aber die
Masse des Materials über diesen Schriftsteller allein


hatte ihn überrascht. Das Gift, das in diesen
Besprechungen abgesondert wurde, war ungeheuerlich» Warum wendete jemand so
viel Energie für jemanden auf, den er so offenkundig nicht ausstehen konnte?
Birch schüttelte den Kopf. Was hatte Paxton nur je getan, um Corben zu derartig
langen und hasserfüllten Tiraden zu provozieren?


 


John Paxton hat offenbar -die Fähigkeit eingebüßt, zu
erkennen, wo seine Charaktere (sofern es überhaupt welche sind) enden und er
selbst . «anfängt. Er scheint fest entschlossen, dem Ruf des brutalen
Tunichtguts im wahren Leben ebenso gerecht zu werden wie auf den Seiten seiner
schlecht geschriebenen und verabscheuungswürdigen Bücher.


»Und persönlich wird er auch noch«, stellte Birch leise fest.


Wenn dieser anrüchige, voreingenommene und primitive Mann
unbedingt leben möchte wie die sogenannten Helden, die er in seinen garstigen
Büchern porträtiert, dann sollte er uns allen wenigstens den Gefallen tun und
dasselbe unrühmliche Ende finden, das er ihnen normalerweise vorbehält.


 


 Birch wartete einen Moment, dann gab er langsam einen
anderen Namen ein und klopfte ungeduldig mit den


Fingern auf die Tischplatte, während er darauf wartete,
dass dieser Name auftauchte. Als er schließlich auf dem Bildschirm erschien,
nickte Birch bei sich. Megan Hunter.


Hier waren sieben Bücher aufgelistet. Zwei Romane und fünf
Sachbücher. Birch scrollte zur Rezension des ersten Romans.


 


Wenn man das erste Werk einer neuen Autorin erhält, erfüllt
einen normalerweise eine gewisse Erregung, könnte man doch ein neues, großes
Talent finden. Möglicherweise eines, dem eine bedeutende Karriere bevorsteht.
Eine neue Stimme im Kanon der Mittelmäßigkeit. Leider ist Megan Hunter nicht
diese Stimme. Diese pseudointellektuelle Publikation weist sie als eine Autorin
aus, deren Namen man sich nur deshalb merken sollte, damit man ihre künftigen
Veröffentlichungen mit dem gebotenen Maß an Vorsicht genießen kann. Die
Vorsicht, zu der ein derartig kläglicher Erstlingsroman rät.


 


 »Himmel«, murmelte Birch bei sich. Er las, was Corben
alles über Megan Hunter geschrieben hatte, und schüttelte gelegentlich den
Kopf.


Was hatte Paxton über die verstimmten Schriftsteller
gesagt, die Corben vielleicht töten wollten? Ein Verriss war kaum ein Grund, zu
töten, überlegte Birch.


Wenn das der Fall wäre, dann hätten die Leute, nach


allem, was er bis jetzt gelesen hatte, einmal um den Block
Schlange stehen müssen, um ihn zu erledigen. Nein, sagte Birch zu sich, das war
nicht die Lösung. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wünschte sich bei
Gott, er wüsste, welches sie war.


Entscheidungen


Ihr Streit begann fast in dem Moment, als der mobile
Brutkasten aus dem Krankenzimmer gerollt wurde. Der Mann ging hektisch auf und
ab, schüttelte den Kopf und sagte, dass sie das Kind nicht behalten könnten.
Die Frau setzte sich im Bett auf, trank einen Schluck Wasser aus einem Krug und
sagte, sie müssten. Es wäre ihr Kind. Sie würden irgendwie einen Weg finden,
damit fertig zu werden.


Als der Arzt wieder in das Zimmer kam, sagte er, es gäbe
Möglichkeiten, ihnen zu helfen, aber der Mann, der immer noch auf und ab ging,
drehte sich wütend zu ihm um und sagte, sie wollten keine Hilfe. Sie wollten
das Kind nicht. Sie könnten es nicht behalten. Nicht jetzt.


Warum in seine Nähe gehen? Warum eine emotionale
Verbindung zu ihm herstellen, wo doch so offensichtlich war, dass sie es nicht
aufziehen konnten? Die Frau widersprach. Der Arzt präsentierte seine Ansicht.
Der Mann brüllte trotzig zurück. Der Arzt sagte ihnen, er würde sie allein
lassen, damit sie sich weiter über das Thema unterhalten konnten. Sie müssten
jetzt noch keine Entscheidung treffen. Sie hätten genügend Zeit, über ihre
Möglichkeiten nachzudenken. Der Mann bat die Frau, sich alles noch einmal zu
überlegen, die Sache objektiv zu betrachten. Sie erinnerte ihn daran, dass sie
das Kind neun Monate in sich getragen hatte. Dass es aus ihrem Bauch heraus-


geschnitten worden war. Ihre Worte konnten ihn nicht
umstimmen. Seine vordringlichste Empfindung schien Wut zu sein, und sie wusste,
in diesem Zustand würde alles, was sie zu ihm sagte, auf taube Ohren stoßen.
Dennoch teilte sie ihm ihre Gedanken mit. Einmal weinte sie sogar leise, als
sie von ihrem Kind sprach, doch nicht einmal ihre Tränen konnten ihn
versöhnlicher stimmen.


Sie konnten das Kind nicht großziehen. Ihren Sohn.
Diesbezüglich blieb er unerbittlich. Er bat sie, über die medizinischen
Probleme nachzudenken, flehte sie an, diese über alle moralischen oder
humanistischen Bedenken zu stellen, die sie noch haben mochte.


Und sie hörte sich seine Ausführungen so ruhig sie konnte
an. Sie stimmte einigen seiner Argumente sogar zu, aber in ihrem tiefsten
Inneren spürte sie nur ein heftiges Durcheinander und so starke Schmerzen, dass
sie sie fast wie etwas Körperliches empfand. Sie hatte die Qualen der Geburt
gefürchtet, aber was sie jetzt durchmachte, war wesentlich akuter und konnte
selbst mit den stärksten Schmerzmitteln nicht gelindert werden. Nach mehr als
zwei Stunden voller Zornesausbrüche, Beschwichtigungen, vernünftiger Argumente
und vergossener Tränen waren sie einer Entscheidung nicht nähergekommen.
Jedenfalls nicht einer, die sie beide tragen konnten.


Sie konnten sich nicht einigen.


Sie wollte das Kind, der Mann nicht. So einfach war das.
Sie waren zwei entgegengesetzte Pole, zwischen denen


ein Golfstrom der Angst und Missverständnisse floss, der
unüberbrückbar schien.


Er verließ sie spät in der Nacht und ging nach Hause, ließ
sie mit seinen Worten allein, die ihr durch den Kopf gingen, und ihren eigenen
Gefühlen, die wie Adrenalin durch ihr ganzes Wesen rasten.


Als sie allein war, sprach sie wieder mit dem Arzt über
ihren Sohn und wiederholte, was sie bereits gesagt hatte. Vermutlich würde er
konstante medizinische Versorgung und Fürsorge benötigen, und selbst das konnte
das Wohlbefinden des Kindes nicht garantieren. Mit bewundernswert fachlichen
und besonnenen Worten teilte er ihr mit, dass das Kind seiner Meinung nach
besser dran wäre, wenn es bliebe, wo es war. Sie antwortete ihm nicht.


Nach dreißig Minuten hatte er so viel gesagt, wie sie
hören wollte, aber kurz bevor er aus dem Zimmer ging, fragte sie ihn, ob es
möglich wäre, dass sie ihren Sohn noch einmal sah.


Könnte sie mit einem Rollstuhl zu ihm gebracht werden?


Der Arzt zögerte einen Moment, dann willigte er ein. Die
Frau lehnte sich in ihr Kissen zurück, wischte sich eine Träne aus dem Auge und
wartete.


 


34


Megan Hunter lächelte, als sie ein weiteres Glas
Champagner von dem Tablett nahm, das ihr der Kellner präsentierte. Er nickte
unterwürfig und bahnte sich geschickt einen Weg durch die Menschenmassen, die
sich im Swirl Room des Soho Hotel versammelt hatten. Der Swirl Room lag, wie
der Black and White Room und die Crimson Bar dahinter, hinter einer Flucht auf
Hochglanz polierter Stufen unter der Hotelhalle selbst. »Ich hätte nicht
gedacht, dass so viele Leute anwesend sein würden«, sagte Megan und strich mit
der freien Hand über den Saum ihres knielangen Rocks. »Und mir kommt es vor,
als hätte ich jeden Einzelnen davon geküsst, begrüßt oder ihm die Hand
geschüttelt.« Das Grundgeräusch der Unterhaltungen in den drei Räumen zwang
sie, sich dicht zu Maria Figgis zu beugen, die ihr lediglich zulächelte und zu
dem Tisch hinter ihnen zeigte, wo gebundene Ausgabe und Taschenbuchausgabe von
Die Saat der Seele so aufgestellt waren, dass man den Umschlag sehen konnte.
»Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Verlag ein Buch präsentieren kann, das
für einen Preis nominiert wurde«, meinte Maria. »Die sind wahrscheinlich
begeisterter als du selbst. Und wenn du den Preis bekommst, werden sie noch
glücklicher sein.« »Du hörst dich sehr überzeugt an, Maria.« »Warum auch nicht?
Dein Buch hätte es verdient zu gewinnen.« Sie hob ihr Glas und prostete Megan
zu. »Und


ich bin sicher, auch von deiner Agentin wird man eine hohe
Meinung haben. Besonders, wenn sie dir mit diesem Triumph im Rücken einen noch
lukrativeren Vertrag aushandelt.«


Die beiden Frauen lächelten und stießen mit den Gläsern
an, bevor sie tranken.


Ein Fotograf, der sich seinen Weg durch die Schar der
Gäste bahnte, hielt seine Nikon in ihre Richtung, machte ein paar
Schnappschüsse und entfernte sich grinsend wieder, während Megan nach dem
Blitzlichtgewitter blinzelte.


Sie nahm sich ein Canapé von einem der Tabletts, die durch
die drei Räume getragen wurden, und biss geziert hinein.


»Dafür könnte man sterben«, hörte sie eine Stimme hinter
sich. »Aber ich nehme an, sie machen dick, darum hatte ich nur eines.«


Megan drehte sich um und blickte in das feingeschnittene
Gesicht einer jungen Frau im Nadelstreifenkostüm. Das kurzgeschnittene Haar
betonte den makellosen Knochenbau so wirkungsvoll wie der schenkellange Rock
und die hochhackigen silbernen Sandalen ihre schlanken Beine. Alles in allem
sah sie atemberaubend aus.


»Tut mir leid, dass ich vorhin wegmusste, aber ich bekam
einen Anruf auf dem Handy«, erklärte Sarah Rushworth und sah Megan lächelnd und
mit blitzenden kobaltblauen Augen an. »Immer im Dienst.« »Ich bezweifle, dass
Sie Gewichtsprobleme haben, Sarah«, sagte Megan und bot ihr an, von dem Canapé


abzubeißen, was die junge Frau ablehnte. »Und machen Sie
sich keine Gedanken, wenn Sie mich ein paar Minuten allein lassen. Ich komme
zurecht.« »Ich darf doch meine Autorin nicht vernachlässigen«, sagte Sarah,
streckte eine Hand aus und rieb den Stoff von Megans Bluse einen Moment
zerstreut zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich liebe Seide. Das ist Dolce und
Gabbana, nicht?« 


Man konnte trotz der Geräuschkulisse ein Handy läuten
hören, worauf Sarah seufzend in ihre Handtasche griff. »Ich muss diesen Anruf
annehmen«, sagte sie, um Nachsicht bittend. »Ich komme so schnell wie möglich
wieder.«


»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Megan zu ihr und sah
der achtundzwanzigjährigen Chefin der Presseabteilung nach, wie sie aus dem
Raum segelte. »Wirklich ein hübsches Mädchen«, sagte Maria. »Und zum Glück auch
noch sehr gut in ihrem Job.« »Da kann ich dir nur zustimmen. Aber manchmal
kommt sie mir ein wenig ... übertrieben aufmerksam vor. Ich weiß, Presseleute
sind es gewöhnt, dass sie auf die kleinsten Launen reagieren, aber Sarah
scheint diese Kunst in neue, ungeahnte Höhen zu führen.« »Ich wusste gar nicht,
dass du Launen hast.« Maria lächelte. »Ich habe dich immer für vollkommen launenfrei
gehalten.«


Megan hustete und trank einen Schluck Champagner, um den
Hals zu befeuchten.


»In Sarahs Gegenwart fühle ich mich immer unzulänglich«,
erklärte sie. »Aber das könnte entweder an


meinem Alter oder an Paranoia liegen. Ich bin nicht
sicher, an welchem von beidem. Aber ich glaube nicht, dass sie je anders als
atemberaubend ausgesehen hätte.« »Ich habe den Eindruck, wie sie heute Abend
aussieht, würde sich neben ihr sogar Kate Moss nicht mehr ganz so makellos
fühlen.« Beide Frauen lachten.


»Jetzt weißt du, wie ich mich fühle, wenn wir zwei
zusammen ausgehen«, fuhr Maria fort.


»Ich geh mich mal kurz frisch machen, während Sarah


weg ist«, sagte Megan. »Wenn ich ihr sage, wohin ich


gehe, kommt sie vielleicht mit rein, nur für den Fall,


dass ich etwas brauchen könnte.«


»Mach dich nicht über ihren Enthusiasmus lustig«, sagte


Maria gespielt tadelnd.


Megan ging in den Rezeptionsbereich und lächelte in sich
hinein, als sie die Plakate mit dem Umschlag ihres Buchs und ihr Foto sah, das
so augenfällig im Souterrain aufgehängt worden war.


Weitere Exemplare der gebundenen Ausgabe wurden auf einem
Tisch beim Eingang zu einem der beiden Konferenzräume präsentiert, die das
Hotel besaß. Drei Mitglieder des uniformierten Personals blätterten sie durch.


Aber etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Megan
erkannte den Mann im marineblauen Jackett und Hose nicht, der aufgestanden war,
als er sie sah, und so zielstrebig auf sie zukam.


Sie war sicher, dass er kein Mitarbeiter ihres Verlags
war. Vielleicht, überlegte sie, sah er gar nicht sie an, sondern


 an ihr vorbei zu der Party, die immer noch in vollem
Gange war.


Megan war nur wenige Schritte von ihm entfernt, als er in
die Innentasche seines Jacketts griff, ein schmales Lederetui herausholte und
es aufklappte. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Miss Hunter«, sagte
Detective Inspector David Birch. »Ich weiß, dies ist ein wichtiger Abend für
Sie, daher will ich Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, aber wenn möglich
würde ich gern ein paar Fragen stellen.«
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Im ersten Moment konnte Megan nur nicken. Dann lächelte
Birch verhalten.


»Ich weiß, es hört sich abgedroschen an«, sagte er, »Aber
Ihr Bild ...« Er nickte in Richtung von Megans Foto. »Es wird Ihnen nicht
gerecht.« »Genau wie Ihres«, ließ sie ihn wissen und zeigte auf das kleine Foto
seines Ausweises. Er klappte das dünne Lederetui zu und steckte es wieder in
die Innentasche. »Danke. Ich wünschte, ich könnte Ihnen zustimmen. Wie auch
immer, nachdem den guten Umgangsformen damit Genüge getan wurde, gibt es hier
irgendwo ein ruhigeres Plätzchen, wo wir uns unterhalten können?«, fragte der
Polizist. »Hier unten scheint es mir ein wenig .hektisch zu sein.«


»Oben gibt es eine Bibliothek und einen Aufenthaltsraum
für Gäste«, informierte sie ihn. »Dort können wir reden.«


Birch wich zurück und bedeutete ihr, dass sie vorangehen
sollte.


»Darf ich fragen, worum es geht?«, sagte Megan. »Sie
müssen sich keine Sorgen machen. Sagen wir nur, es gilt, einige offene Fragen
zu klären.« Aus dem Swirl Room ertönte ein Chor schallenden Gelächters.


»Ich erzähle es Ihnen, wenn Sie auch wirklich hören
können, was ich Ihnen sage«, fügte Birch hinzu. »Es tut mir übrigens leid, dass
ich Ihre Party stören muss.« Megan nickte und ging durch die Rezeption zur
Treppe, die zum Erdgeschoss des Hotels führte. Birch folgte ihr in geringem
Abstand. »Megan.«


Sie drehte sich um, als sie ihren Namen hörte. Sarah
Rushworth kam zu ihnen geeilt; ihre hohen Absätze klackerten auf dem Parkett.
»Was geht hier vor?«, wollte die junge Frau wissen und sah zuerst Megan mit
einem Ausdruck der Besorgnis an.


»Kein Grund zur Beunruhigung«, antwortete Megan ihr.


»Wer sind Sie denn, wenn ich fragen darf?«, wollte Sarah


wissen und richtete den Blick auf Birch. »Ich kenne Sie


nicht. Haben Sie eine Einladung?«


Er zeigte erneut seinen Ausweis.


»Das ist meine Einladung«, sagte er brüsk. »Ich halte


Miss Hunter nicht länger als unbedingt nötig von ihrer
Party fern.«


»Ich sollte mitkommen, Megan«, beharrte Sarah. »Gehen Sie
bitte einfach zu Maria und sagen ihr, dass ich oben in der Bibliothek bin. Ich
komme gleich wieder.« Sie sah Birch an. »Oder nicht?« Er nickte.


Sarah zögerte noch einen Moment, dann drehte sie sich um
und ging zur Party zurück.


Birch folgte Megan, die vorausging, die Treppe hinauf, und
der Lärm der Party wurde umso leiser, je weiter sie sich entfernten.


Im Erdgeschoss zeigte Megan zu einer Tür auf der rechten
Seite. Sie stieß sie auf und ging voran in einen großen, in gedämpften Farben
gehaltenen Raum voll mit Sofas und Sesseln, der auf drei Seiten von Bücherregalen
beherrscht wurde.


»Stört es Sie, wenn ich etwas trinke?«, fragte sie ihn.
»Vielleicht beruhigt das meine Nerven ein wenig. Ich werde zum ersten Mal von
der Polizei verhört.« Birch lächelte.


»Bedienen Sie sich«, sagte er. »Aber ein Verhör würde ich
das nicht nennen.«


»Möchten Sie auch etwas trinken?«, fragte sie ihn. »Ich
hätte gern ein Mineralwasser, bitte«, sagte der Inspector und sah zu, wie Megan
eine Miniflasche Bacardi, eine Flasche Cola und ein kleines Perrier aus einem
winzigen Kühlschrank mit Glastür in einem Schrank unter einem der Bücherregale
holte. Sie stellte die Getränke nebst Gläsern auf den Tisch beim ersten Sofa
und


nahm an einem Ende Platz, während Birch am anderen
Stellung bezog.


»Darf ich jetzt fragen, was das alles zu bedeuten hat?«,
begann sie und schenkte sich ein. »Warum sind Sie hier? Es muss ja etwas
Wichtiges sein.« »Ihnen ist sicher bekannt, dass Frank Denton und der Kritiker
Donald Corben kürzlich ermordet wurden?«, fragte er und trank einen Schluck aus
seinem Glas. »Ich war bei Franks Beerdigung. Das mit Donald Gorben habe ich
gelesen.«


»Exemplare Ihres neuen Buchs wurden an beiden Tatorten
gefunden. Ich weiß, das hört sich vermutlich nicht ungewöhnlich an, da Denton
Ihr Lektor war und es aussieht, als hätte Corben an einer Besprechung Ihres
neuesten Buchs für eine seiner Kolumnen gearbeitet. Seltsam ist nur, in beiden
Fällen wurde Ihr Buch zerrissen und die Fetzen in den Zimmern verstreut.
Schnippsel davon wurden auf den Leichen beider Männer gefunden.«


»O Gott«, hauchte Megan.


»Ich habe mich nur gefragt, wie gut Sie die beiden Männer
persönlich kannten. Ob Sie eine Ahnung haben, warum ausgerechnet Ihr Buch zu
denen gehört, die zerrissen und benutzt wurden, um den Tatort zu ... schmücken»
Vermutlich ist das reiner Zufall, aber es ist nun mal mein Job, mich davon zu
überzeugen, dass es tatsächlich so ist.« Er trank einen Schluck. »Könnten Sie
mir bitte etwas über Ihr Buch erzählen? Es könnte relevant sein. Vielleicht nur
für den Mörder, aber ...« Er ließ den Satz unvollendet.


 Megan holte tief Luft, hielt einen Moment den Atem an,
atmete aus.


»Es geht um einen italienischen Schriftsteller und
Philosophen aus dem dreizehnten Jahrhundert namens Giacomo Gassano«, begann
sie. »Er war ein Zeitgenosse von Dante, der selbst berühmt wurde durch seine
Göttliche Komödie — Dantes Inferno, wie die meisten Leute sagen.«


»Von Dante habe ich gehört;« Birch lächelte. »Ich habe
Sieben gesehen.«


Megan lachte herzlich. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht
beleidigen, indem ich andeute, Sie wüssten nicht, wer Dante ist«, sagte sie.


»Ich bin nur ein größerer Filmfan als Leser. Heutzutage
lese ich fast ausschließlich Geständnisse, Berichte von Gerichtsmedizinern oder
Aussagen von Augenzeugen. Manchmal ist das ganz interessant, aber die Handlung
lässt meist zu wünschen übrig.« Wieder lachte Megan, und Birch fand, dass es
ein ansteckendes Geräusch war. Da, wo er saß, konnte er außerdem ihr Parfüm
riechen.


Vergiss nicht, warum du hier bist, Penner. Sie ist eine
unvergleichliche Frau. Na und? Sei etwas professioneller. »Um auf Ihr Buch
zurückzukommen«, fuhr er fort. »Sie haben also über den Schriftsteller Cassano
geschrieben.«


»Er glaubte, dass allen kreativen Menschen eine Gabe
Gottes zuteil wurde. Ob sie nun Maler, Bildhauer, Schriftsteller oder Musiker
waren. Das spielte keine Rolle. Ihre Fähigkeiten wurden ihnen in die Wiege


gelegt, aber Gott verlangte einen gewissen Tribut für
diese außergewöhnlichen Gaben. Sie wissen, die Leute sagen immer, kreative
Typen leiden für ihre Kunst; also Cassano hat diese Theorie ins Extreme
geführt. Er glaubte, dass für alles Gute, das Gott gegeben hat, als Ausgleich
etwas Böses passieren müsste.« »Wie böse?«


»Also, wenn man sich einige der größten kreativen Genies
der Menschheitsgeschichte ansieht, dann scheint an Cassanos Theorie etwas dran
zu sein. Zum Beispiel Beethoven, einer der herausragendsten Komponisten aller
Zeiten, wurde taub und konnte seine eigene Musik nicht mehr hören. Christopher
Marlowe wurde ermordet. Der Philosoph Nietzsche verlor den Verstand. Caravaggio,
der Maler, wurde ermordet. Und es gibt viele weitere Beispiele. Alle besaßen
ein unvergleichliches Talent, aber alle bezahlten einen schrecklichen Preis
dafür.«


»Glauben Sie an Cassanos Theorie? Sie sind kreativ.
Welchen Preis müssen Sie bezahlen?« Sie sahen einander einen Moment starr an,
dann brach Birch das Schweigen.


»Cassano war also der Meinung, dass kreative Menschen
stets in der Gefahr einer himmlischen Vergeltung lebten.«


»So habe ich es noch nie ausgedrückt gehört.« Megan
lächelte. »Aber, ja.«


hatten.« Der Inspector trank von seinem Wasser und klopfte
geistesabwesend auf die Rückenlehne des Sofas. »Was ist im wirklichen Leben aus
Cassano geworden?« »Die Kirche verurteilte ihn wegen seiner Lehren und
Überzeugungen als Ketzer. Obwohl er behauptete, dass die Gabe der Kreativität
von Gott stammt. Die Kirche hielt seine Theorie, derselbe Gott, . der den
Menschen ihre Gaben geschenkt hatte, könnte sie dafür bestrafen, für
Blasphemie.« Sie seufzte. »Ihm wurde 1287 in Florenz vor einem päpstliche^ Gericht
der Prozess gemacht. Sie beschlossen, ihn nicht hinrichten zu lassen, aber er
sollte aufhören zu schreiben und zu unterrichten. Also hackten sie ihm die
Hände ab, damit er nicht schreiben konnte, und schnitten ihm die Zunge heraus,
damit er nicht predigen konnte. Dann blendeten sie ihn.« »Wie?«


»Sie drückten ihm die Augen heraus.« »Herrgott.«


»Ich weiß, das ist schrecklich. Bis zum Zeitpunkt seines
Todes glaubte er an Gott, und doch ...« »Nein, das meinte ich nicht«,
unterbrach Birch sie. »Sie sagten, ihm wurden die Augen herausgedrückt?« Sie
nickte.


»Wissen Sie, wie Denton und Corben getötet wurden?«, hakte
Birch nach.


»Nur das, was ich gelesen habe. Dass sie erstochen wurden


»Ja, das stimmt, aber ihnen wurde noch anderes angetan.«
Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Dasselbe,


was, wie Sie mir eben gesagt haben, dem Mann angetan
wurde, über den Sie geschrieben haben. Ihr Buch wurde zerrissen an den Tatorten
gefunden. Ich frage mich, ob der Täter Ihr Buch gelesen haben kann.« »Es
erschien die letzten vier Wochen als Fortsetzungsabdruck in der Times. Jeder
könnte es gelesen haben.«
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»Ich gehe Mutmaßungen nach«, erklärte Birch ihr und
wischte Kondenswasser von seinem Glas. »Oder greife nach Strohhalmen, wie man
es auch nennen mag.« Er trank. »Momentan sieht es jedenfalls so aus, dass die
einzigen Gemeinsamkeiten der Morde an Denton und Corben, abgesehen von der Art
der Ermordung, die Tatsache ist, dass über beide Leichen Fetzen Ihres
zerrissenen Buches verstreut waren. Fällt Ihnen jemand in Ihrem Verlag ein, der
Denton nicht gemocht haben könnte?«


»Jemand, der ihn so sehr hasste, dass er ihn ermordet
hätte? Nein, da fällt mir niemand ein.« »Was ist mit Corben? Kennen Sie
jemanden, der ihn genug gehasst hätte, ihn zu ermorden?« »Eine Menge Leute
haben Donald Corben gehasst.« »Sie eingeschlossen?« »Hass ist ein starkes
Wort.«


»Ich habe einige seiner Rezensionen Ihrer Bücher gese-


hen. Es wäre verständlich, wenn Sie ihn nicht gemocht
hätten.«


»Wenn jeder, der je eine schlechte Kritik bekommen


hat, beschließen würde, den Kritiker zu töten, wären


keine mehr übrig.«


»Wäre das schlimm?«


Megan grinste und schüttelte den Kopf.


»Also, wie gut kannten Sie die beiden Toten?«, beharrte


Birch. »Auf persönlicher Ebene.«


»Ich bin Corben zweimal kurz begegnet, aber Frank


und ich kannten uns seit sechs oder sieben Jahren.«


»Auf rein beruflicher Ebene?«


Megan betrachtete ihn einen Moment misstrauisch, dann
trank sie einen Schluck aus ihrem Glas. Sie nickte. Ein wenig zögerlich? Birch
lächelte ihr beruhigend zu. »Werden Autoren und Lektoren normalerweise
Freunde?«, wollte er wissen. »Ich könnte mir denken, wenn man über einen
längeren Zeitraum eng mit jemandem zusammenarbeitet, entsteht schon eine
gewisse Verbundenheit.«


»Das kommt auf den Autor und den Lektor an. Ich bin sicher,
einige haben wunderbare Beziehungen, die sich über das Arbeitsumfeld hinaus
erstrecken. Die zwischen Frank und mir war nicht so. Sie war immer rein
geschäftlich


»Tut mir leid, wenn ich neugierig erscheine, aber das
bringt der Job eben mit sich.«


»Sie sagten, mein Buch wäre eines derjenigen gewesen, die
zerrissen und an den Tatorten verstreut wurden.


Welches waren die anderen, oder ist das auch vertraulich?«


»Exemplare von John Paxtons neuestem Buch wurden ebenfalls
an beiden Tatorten gefunden. Er wurde bereits befragt.«


Megan veränderte ihre Haltung auf dem Sofa, griff nach
ihrem Glas und bemerkte offenbar gar nicht, dass es leer war.


»Kennen Sie Paxton?«, fuhr der Detective fort. »Jeder in
der Verlagsbranche kennt John Paxtons Namen.«


»Ich habe nicht gefragt, ob Sie seinen Namen kennen, ich
habe gefragt, ob Sie ihn persönlich kennen.« »Wir sind uns ein paarmal
begegnet.« »Was halten Sie von ihm?«


»Ich dachte, Sie wären hergekommen, um mich zu fragen, was
ich über Frank Denton und Donald Corben weiß. Nicht John Paxton.«


Ihre Stimme hatte einen abweisenden Unterton, der Birch
nicht entging.


»Wahrscheinlich ist es bedeutungslos«, erzählte er ihr.
»Aber Tatsache bleibt, dass er - oder jedenfalls sein Buch - eine der
Gemeinsamkeiten der beiden Morde ist. Insofern, als sowohl Ihr Buch als auch
seines bei den toten Männern gefunden wurden.« »Sie sagten, der Mörder könnte
das, was ich über Cassano geschrieben habe, gelesen und dann nachgeahmt haben,
was ihm angetan wurde. Die Strafe imitiert haben, die über Cassano verhängt
wurde. Sie sollten Paxtons Bücher lesen. Darin werden weitaus genialere


und erfindungsreichere Methoden beschrieben, Leute
umzubringen.«


»Das habe ich gehört. Lesen Sie seine Bücher?«
»Gelegentlich. Ich mag sie.«


»Sie sind ein Horror-Fan, ja? Ich hätte nicht gedacht,
dass das zu Ihrer bevorzugten Lektüre gehören würde.« »Dass ich Sachbücher über
historische Persönlichkeiten schreibe, heißt ja nicht, dass ich nur akademische
Werke lese.«


»Paxton hatte Differenzen mit Denton und Corben. Glauben
Sie, er wäre imstande gewesen, sie zu töten?« »Das sollten Sie ihn fragen.«
»Ich frage aber Sie.«


»Ich habe ihn ein paarmal getroffen und einige seiner
Bücher gelesen, aber das bedeutet nicht, dass ich mich in ihn hineinversetzen
könnte. Dass er über Morde und Tod schreibt, macht ihn doch nicht automatisch
zum Verdächtigen, oder? Er ist schließlich nicht der einzige
Horror-Schriftsteller auf der Welt. Nur der erfolgreichste.« Birch nickte und
stand auf.


»Ich habe Ihnen genug von Ihrer Zeit gestohlen«, sagte er
fröhlich. »Ich sollte Sie wieder zu Ihrer Party lassen. Und übrigens,
herzlichen Glückwunsch zum Preis für Ihr Buch.«


»Noch habe ich ihn nicht gewonnen.« »Trotzdem
Glückwunsch«, beharrte er und winkte ab. Dann wurde sein Tonfall etwas ernster.
»Hören Sie, wenn Sie etwas hören, das nützlich für mich sein könnte, rufen Sie
mich bitte an.« Er gab ihr eine eselsohrige Visitenkarte, die er aus seiner
Brieftasche holte.


»Was denn so?« Megan lächelte. »Ein Geständnis?« »Alles.«
Er streckte eine Hand aus, die sie herzlich schüttelte.


»Diese Party dürfte in einer Stunde oder so zu Ende sein«,
teilte sie ihm mit. »Nur vier oder fünf Leute, die für meinen Verlag arbeiten,
bleiben über Nacht im Hotel, und davon werden sich die meisten wahrscheinlich
in der Bar aufhalten. Wenn Sie bleiben möchten, können wir uns später weiter
unterhalten. Vielleicht haben Sie ja einige Fragen, die sie vergessen haben,
mir zu stellen.« »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Miss Hunter, aber ich
bezweifle, dass die junge Dame, die Sie da unten bewacht, mich zweimal an einem
Abend in Ihre Nähe lassen würde.«


»Machen Sie sich wegen Sarah keine Gedanken. Sie ist nur
ein wenig übereifrig. Was bei Presseleuten meistens so ist.«


»Das muss ich Ihnen einfach so glauben. Aber ich sollte


mich wirklich wieder an die Arbeit machen.«


»Um diese nachtschlafene Zeit?«


»Leider gibt es bei Mordermittlungen keine geregelten


Arbeitszeiten.«


»Um wie viel Uhr gehen Sie heute Nacht nach Hause?« »Das
spielt keine Rolle. Es ist ja nicht so, dass mich dort etwas erwarten würde.«
»Keine Frau?«


»Nicht mehr. Die zweite war ein Opfer des Jobs. Leider
schenkte ich ihr nicht so viel Aufmerksamkeit wie einigen der Fälle, an denen
ich arbeitete.« »Ist Ihnen das mit der ersten Frau auch passiert?«


»Sie ist gestorben.« »Das tut mir leid.« Birch nickte.


»Sie wollen mir erzählen, dass niemand Sie zu Hause
erwartet?«, fragte er und versuchte einen Unterton von Zweifel in seine Stimme
zu legen. »Das kann ich kaum glauben.«


»Giacomo Cassano könnte recht gehabt haben, als er sagte,
dass wir alle ein Opfer für unseren Erfolg bringen müssen. Ich habe mehr
Beziehungen geopfert, als ich aufzählen möchte.« Sie warf einen Blick auf seine
Karte und steckte sie in die Handtasche. »Wenn Sie es sich doch anders
überlegen sollten, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.«


»Bleiben Sie heute Nacht im Hotel? Sie wohnen doch in
London.«


»Vorzüge von Schriftstellerinnen. So zeigt mein Verlag mir
seine Wertschätzung. Eine Nacht in einer Luxussuite.« Sie lächelte. »In den
Genuss komme ich in ein paar Tagen wieder, wenn weitere Interviews auf der
Tagesordnung stehen.«


Birch sah ihr noch einen Moment in die Augen, dann wandte
er sieh ab und ging zur Tür, die ihn aus der Bibliothek und in den
Empfangsbereich führen würde. »Wenn ich es heute Abend nicht mehr schaffe, dann
vielleicht ein anderes Mal?« »Das würde mich sehr freuen.« Er wollte gehen.


»Detective Inspector Birch«, sagte sie plötzlich. Er
drehte sich wieder zu ihr um.


»Ich weiß, das klingt schrecklich herablassend«, fuhr
Megan fort. »Aber wenn Sie ein Exemplar meines Buchs mitnehmen möchten, es sind
genügend da. Und wer weiß, vielleicht lesen Sie es ja sogar.« »Das werde ich
ganz sicher«, sagte er. »Danke.« »Lassen Sie mich wissen, was Sie davon
halten.« Birch nickte, ging zur Tür und machte sie leise hinter sich zu.


Megan sah ihm nach, und immer noch umspielte ein Lächeln
ihre Lippen. Sie sah, wie er bei dem Bücherstapel am Eingang des Hotels stehen
blieb. Er nahm eines der Bücher, betrachtete den Einband und ging hinaus. Erst
als sie sich vergewissert hatte, dass er zum Haupteingang hinausgegangen war,
verschwand ihr Lächeln so plötzlich wie ein Stein, der aus einer ausgestreckten
Hand fällt.
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Eine willkommene kühle Brise wehte von der Themse her, als
Birch aus dem Renault ausstieg. Er lockerte die Krawatte ein wenig, öffnete den
Kragenknopf seines Hemdes und genoss die kühle Luft auf der heißen Haut.


Der Detective sah an dem hohen, monolithischen Block des
Harbor Tower hinauf. Dieser ragte wie ein anklagender Finger in den Himmel.
Birch richtete den Blick


auf den neunten Stock, auf den Balkon von Donald Corbens
Apartment.


Es gab keinen Weg da hinauf, außer von innen. Es sei denn,
man hätte Steigeisen und ein Seil gehabt. Birch lächelte bei sich, während er
zu dem großen Metalltor ging, das zu der makellos gepflegten Grünfläche
dahinter führte. Er zeigte dem Wachmann seinen Ausweis und sagte ihm, wohin er
wollte. Das Tor schwang mit einem lauten elektronischen Summen nach hinten. Die
Kameras auf beiden Seiten des Eingangs surrten, als sie ihn filmten, wie er
eintrat. Birch ging weiter, warf kurz einen Blick in Richtung des Flusses
linker Hand und konzentrierte sich auf den Weg nach oben,


Über dem Haupteingang befand sich eine Videokamera, Auch
sie zeichnete auf, wie er das Foyer des Gebäudes betrat.


Eine weitere Fernsehkamera über dem Schreibtisch des
Concierge bewegte sich ein Stück; ein rotes Licht leuchtete daran auf.


Birch zeigte abermals seinen Ausweis, dann ging er weiter
zum Fahrstuhl am Ende des Flurs. Dort war eine weitere Kamera angebracht. Fünf
Kameras auf einer Strecke von hundertfünfzig Metern.


Der Polizist drückte die Taste mit der Nummer »Neun« und
wartete, bis der Lift kam. Fünf Kameras, und doch hatte keine in der Nacht, als
Donald Corben ermordet worden war, etwas oder jemand Außergewöhnliches
aufgenommen.


Der Fahrstuhl kam, Birch trat ein und fuhr in den neunten
Stock, wo er wieder ausstieg und langsam zur Tür des Apartments ging, in das er
wollte. Es befanden sich immer noch blaue Bänder vor dem Eingang.


POLIZEIABSPERRUNG BETRETEN VERBOTEN


stand in weißen Großbuchstaben auf den Bändern. Die Tür
der Wohnung war abgeschlossen. Wie in der Nacht, als Corben ermordet wurde.
»Wie bist du da reingekommen, du Drecksack?«, murmelte Birch »Hat er dich
gekannt? Hast du einfach geklopft, und er hat dich eingelassen?« Der Inspector
holte eine Kreditkarte aus der Brieftasche, schob sie in den Schlitz zwischen
Tür und Rahmen und bewegte den dünnen Plastikstreifen auf und ab, bis er ein
Klicken hörte. Er nickte zufrieden, betrat das Apartment und machte die Tür
hinter sich zu.


»Gut«, sagte er leise zu sich. »Du bist drin.« Er ging an
Schlafzimmer und Küche vorbei nach links in den Wohnbereich. Die
Spurensicherung hatte die Arbeit im Apartment gerade erst beendet, daher roch
es in dem Raum noch nach Chemikalien, und es fanden sich auch noch Spuren der
schicksalshaften Nacht, als Corben abgeschlachtet worden war. Das Blut, das vor
kurzer Zeit erst Wände, Boden und Decke rot gefärbt hatte, war jetzt getrocknet
und schwarz. Morgen würde die Putzkolonne kommen, dachte Birch. Sie würde alle
Spuren des schrecklichen Ereignisses beseitigen, das hier stattgefunden hatte.


Er ging zur Balkontür und öffnete sie.


»Auf diesem Weg bist du ganz sicher nicht reingekommen,
oder?«, murmelte er und schloss sie wieder. Er drehte sich um und ließ den
Blick durch den Raum schweifen.


»Du hast ihn also ermordet. Hast ihn abgeschlachtet und
bist gegangen. Und das, ohne irgendwo einen Fingerabdruck zu hinterlassen.« Der
Inspector ging zur Tür des Apartments zurück und hinaus. »Aber wer hat danach
die Tür hinter dir abgeschlossen?« Er machte wieder einen Schritt in das
Apartment hinein. »Wenn du nicht einen Schlüssel genommen und selbst
abgeschlossen hast, als du fertig warst.« Er machte die Apartmenttür erneut auf
und sah auf den Flur hinaus. »Hast du es so gemacht, du Dreckskerl?«


Birch war nicht sicher, wie lange er vor Frank Dentons
Haus in Putney im Auto saß.


Er sah bei heruntergekurbelter Scheibe auf der Fahrerseite
zu dem leerstehenden Gebäude hinüber und betrachtete Eingangstür und Fenster.
Dieselben Gedanken wie in Donald Corbens Apartment gingen ihm durch den Kopf,
nur war hier, sofern das überhaupt sein konnte, seine Verwirrung noch größer.
»Kein gewaltsames Eindringen«, murmelte er und zog an seiner Zigarette. »Nichts
gestohlen, Türen und Fenster geschlossen, als du fort warst. Du hättest einen
Schlüssel nehmen und hinter dir abschließen können, aber es gibt auch Riegel an
der Innenseite der Tür. Wie kommt es, dass die auch vorgeschoben waren?« Der
Inspector nahm einen letzten tiefen Zug von seiner


Zigarette, hievte sich aus dem Renault, trat auf die
weggeworfene Kippe und näherte sich dem Haus. In den meisten anderen Häusern
der Merrivale Road brannte Licht.


Er fragte sich, wie viele der Anwohner ihn beobachteten,
wie er vom Fenster zur Tür und dann zum anderen Fenster an der Vorderseite
ging.


Hatte es einen Sinn, wenn er sich noch mal drinnen umsah?


Das Haus sollte morgen von Verwandten geräumt werden. Ein
letzter Blick konnte nicht schaden. Nur für den Fall, dass du beim ersten Mal
etwas übersehen hast.


Birch ging zum Auto zurück, lehnte sich dagegen und
betrachtete das ehemalige Haus von Frank Denton mit starrem Blick. Was verstehe
ich hier nicht?


Gab es einen anderen Weg hinein und hinaus, den noch
niemand gefunden hatte?


Wie wäre es mit dem Kamin? Vielleicht suchst du nach


einem psychopathischen Weihnachtsmann.


Birch konnte nicht anders, er musste über seine eigenen


Gedankengänge lächeln.


Das ist ein schlauer Dreckskerl.


Er ging zur Fahrerseite, setzte sich wieder hinter das
Steuer und sah noch einen Moment zu dem Haus. Dann erweckte etwas auf dem
Beifahrersitz neben seinen beiden Notizbüchern, der Spätausgabe des Standard,
einer halbleeren Flasche Lucozade und einem dünnen Briefcouvert seine
Aufmerksamkeit. Er griff nach der


Ausgabe von Die Saat der Seele, die er beim Verlassen des
Soho Hotel mitgenommen hatte. Birch schlug das Inhaltsverzeichnis auf und las
die Titel der einzelnen Kapitel.


1.         Italien im dreizehnten Jahrhundert


2.         Der Ketzer aus Florenz


3.         Zum Lobe Gottes


Der Detective holte tief Luft. Er schlug die Seite mit der
Überschrift Verzeichnis der Illustrationen auf. Es waren mehrere Reproduktionen
von Holzschnitten Giacomo Cassanos enthalten.


Der erste zeigte ihn am Schreibtisch, Gänsekiel in der
Hand. Auf dem zweiten war nur sein Gesicht zu sehen. Er war ein glattrasierter
Mann mit langen Haaren gewesen.


Ein anderer zeigte ihn mit abgehackten Händen und
herausgeschnittener Zunge, von Leuten umgeben, auf der Ponte Vecchio kniend.


Ein weiterer zeigte Dante. Ein anderer Guido Cavalcanti.
Einige Szenen aus Dantes Inferno. Er blätterte zum Inhaltsverzeichnis zurück,
wo eine weitere Kapitelüberschrift sein Interesse weckte. In die Hölle.


Birch griff nach einer neuen Zigarette und zündete sie an.


Dann fing er bei eingeschalteter Innenbeleuchtung des
Renault an zu lesen.


Der Inspector hatte keine Ahnung, wie lange er schon in
das Buch vertieft war, als ihn das Läuten seines Handys aus seinen Studien
riss.


Er warf das Buch wieder auf den Beifahrersitz, klappte das
Telefon auf und saß reglos hinter dem Lenkrad, während er sich anhörte, was der
am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte.


Birch wartete, bis die Stimme zu Ende gesprochen hatte,
dann legte er das Telefon neben Megan Hunters Buch und ließ den Motor des
Renault an. Das Geräusch hallte laut durch die nächtliche Stille der Merrivale
Road. Der Detective trat das Gaspedal durch; sein Gesicht war verkniffen und
zeigte harte Linien. Er warf einen Blick auf die Uhr des Armaturenbretts und
fragte sich, wie schnell er es zu seinem Ziel schaffen konnte.


Nicht einmal der kühle Fahrtwind konnte die Schweißperlen
trocknen, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten.


Er spürte, wie ihm das Herz heftig in der Brust schlug.
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»Wer hat sie gefunden?«


Birch blieb einen Moment vor der Tür von Zimmer 413 des
Soho Hotel stehen und sah Detective Sergeant Stephen Johnson fragend an.


»Das halbe Hotel hat sie schreien gehört«, informierte
Johnson ihn. »Bei der Rezeption gingen sieben oder acht Anrufe ein, die es
gemeldet haben. Eine Dame von der Rezeption kam hoch und wollte nachsehen, was
los ist. Sie betrat das Zimmer und fand sie.« »Hat jemand etwas gesehen?«
»Nein.«


Der Inspector sah die Tür des Hotelzimmers an und strich
mit einer Hand am Rahmen und dem Rand der Tür selbst entlang.


»Wieder kein gewaltsames Eindringen?«, murmelte er.
Johnson schüttelte den Kopf.


»Die Tür war verschlossen, als die Dame von der Rezeption
eintraf«, informierte er seinen Vorgesetzten. »Was diesmal ausnahmsweise keine
Überraschung ist. Türen von Hotelzimmern schließen automatisch, wenn sie ins
Schloss fallen, oder?«


»Stimmt. Aber die Fenster im Zimmer waren ebenfalls von
innen verschlossen. Sieht also so aus, als wäre er durch diese Tür rein- und
auch wieder rausgegangen.« »Wurde etwas gestohlen?«


»Soweit wir sagen können nicht. Sie hatte teure Schuhe und
Kleidung in ihrer Reisetasche, aber die wurden nicht angerührt. Bargeld und
Kreditkarten sind noch im Zimmer. Wie es aussieht, wurde ihre Handtasche nicht
einmal geöffnet. Diebstahl war nicht das Motiv, so wenig wie bei den beiden
anderen.« »Kein Blut hier draußen«, bemerkte Birch. »Genau wie vor Corbens
Apartment.«


»Vielleicht trug der Mörder wieder einen Overall.«


Birch nickte niedergeschlagen. »Was ist mit den anderen
Gästen?«, fragte er.


»Wir haben die Etage geräumt. Die Gäste sind unten in den
Bars und im Speisesaal. Einige sind nicht besonders glücklich darüber, aber...«


»Drauf geschissen«, fauchte Birch und schnitt seinem
Partner das Wort ab. »Die sollen ruhig warten. Also hat keiner gesehen, wie
jemand unmittelbar danach aus dem Zimmer gekommen, zum Fahrstuhl gegangen ist
und das Hotel verlassen hat?«


»Sämtliche Gäste auf dieser Etage wurden verhört, genau
wie das Personal, das an der Rezeption und im Umkreis von Foyers und Bars im
Erdgeschoss arbeitet. Keiner hat jemanden fliehen sehen. Aber wir haben noch
keine Aussagen der anderen Gäste. Vielleicht hat einer von denen etwas
gesehen.« »Es muss Treppen geben, die von allen Etagen herunterführen. Über die
könnte er rausgegangen sein.« »Die münden alle in der Rezeption. Außerdem gibt
es einen Lastenaufzug, den der Zimmerservice und das Personal benutzen, aber
der liegt unmittelbar neben der Küche. Und zur Todeszeit hat niemand in der
Küche etwas gesehen.« »Und die wäre?«


»Gegen Mitternacht. Da wurden ihre Schreie gehört.« »Diese
Treppe«, sagte Birch nachdenklich. »Vielleicht ist der Täter gar nicht da
runter- und durch die Rezeption gegangen. Vielleicht hat er sie ja benutzt, um
nach oben zu gehen.« Der Inspector deutete mit dem Zeigefinger nach oben. »Wenn
er es bis zum Dach geschafft hätte,


hätte er über das Dach des Nachbargebäudes entkommen
können.«


»Wäre möglich«, meinte Johnson nachdenklich. »Aber man
sollte meinen, dass das jemand gesehen haben müsste.«


»Vielleicht jemand, der noch nicht befragt wurde. Behalten
Sie es im Hinterkopf, Steve.« Er holte tief Luft und nickte zur Tür von Zimmer
413. »Na gut, sehen wir uns um.«


Drei Treppenstufen führten in den Bereich von Schlafzimmer
und Bad hinauf.


Am unteren Ende dieser Treppe konnte Birch bereits dicke
Blutschlieren auf der Badezimmertür vor sich sehen. Noch mehr von der
dunkelroten Flüssigkeit war über die Wände gespritzt.


Oben angekommen, drehte er sich um und sah ins
Schlafzimmer.


Vier weitere Männer waren dort mit verschiedenen Aufgaben
beschäftigt, darunter der Fotograf, der Birch knapp zunickte und unablässig
weiterknipste. Die drei anderen arbeiteten in verschiedenen Ecken des Zimmers.
Einer ließ vorsichtig etwas Rötlich-Rosafarbenes in einen Klarsichtbeutel
fallen.


Birch sah auf den ersten Blick, dass es sich um einen
Zeigefinger handelte. Überall war Blut.


Der Teppichboden hatte sich damit vollgesogen. Spritzer
verunzierten alle vier Wände.


Die weiße Bettdecke sah aus, als wäre sie scharlachrot
eingefärbt worden.


Howard Richardson beugte sich über das Objekt im
Mittelpunkt des Schlachthauses.


Der Pathologe wandte sich einen Moment von seiner Arbeit
ab und nickte grüßend zu Birch, der um die größten Blutlachen neben dem Bett
herumging, damit er sich dem Ding nähern konnte, das wie eine grausig
zugerichtete überdimensionierte Puppe darauf lag. »Passen Sie auf«, sagte
Richardson leise, wich einen Moment zurück und zeigte auf den Baldachin über
dem Bett.


Blut tropfte davon herunter.


»Spritzer aus der Arterie«, erklärte Richardson, während
Birch gerade noch einem der roten Tropfen ausweichen konnte. »Aus den
Verletzungen am Hals.« Birch beugte sich dichter zu dem zerfetzten, blutigen
Ding hinunter, das einmal ein menschliches Wesen gewesen war.


»Er hat wieder die Augen genommen«, stellte der Inspector
fest.


»Aber keine Spur von ihnen, weder hier noch im Bad«,
klärte ihn der Pathologe auf.


Birch seufzte und sah auf den geschundenen, nackten
Leichnam von Sarah Rushworth hinab.
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»Bis jetzt deutet alles auf denselben Täter hin, der auch
Frank Denton und Donald Corben getötet hat«, sagte der Pathologe.


»Dieselbe Mordwaffe?«, wollte Birch wissen und betrachtete
den grausam verstümmelten Leichnam. Richardson nickte. »Eine gekrümmte,
gezähnte Klinge. Und die Schnitte wurden von links nach rechts geführt, wie
zuvor.«


»Sieht aus, als hätte er ihr fast den Kopf abgetrennt«,
hauchte der Inspector und betrachtete die tiefen Schnittwunden um den Hals der
Frau herum. »Noch ein Schnitt am Schädelansatz und es wäre ihm gelungen.«


»Sie wurde offensichtlich hier drinnen getötet«, sagte
Birch nachdenklich. »Auf dem Bett. Wie kommt das Blut dann auf die Tür des
Badezimmers?« »Wie Sie sehen, ziehen sich die Blutspuren vom Bad bis zum Bett«,
sagte Richardson. »Ich nehme an, sie versuchte zu fliehen. Er hat sie zum Bett
zurückgezerrt und die Sache da zu Ende gebracht.« »Moment mal«, sagte Birch und
hob eine Hand. »Kein gewaltsames Eindringen, richtig? Also macht sie die
Zimmertür auf und lässt ihn ein. Sie muss zuerst durch das Guckloch gesehen
haben, also war es jemand, den sie kannte und erkannte. Vielleicht sogar
jemand, den sie erwartet hat.«


»Sie hat nichts beim Zimmerservice bestellt«, steuerte


Johnson bei. »Jeder Anruf ist registriert. Nichts für
dieses Zimmer.«


»Gut, also war der verdammte Mörder kein Kellner. So viel
wissen wir«, fuhr Birch fort. »Sie schaut durch das Guckloch, sieht, wer auf
der anderen Seite ist, und lässt ihn rein. Dort greift er sie an.« Er deutete
mit dem Zeigefinger zum oberen Ende der drei Treppenstufen. »Sie fängt an zu
schreien. Er wirft sie auf das Bett und sticht weiter auf sie ein. Gäste hören
die Schreie und rufen in der Rezeption an. Der Mörder flieht. Die Frau von der
Rezeption kommt rauf und findet die Leiche. Job erledigt.«


Der Inspector rieb sich die Wangen und richtete seine
gesamte Aufmerksamkeit nach wie vor auf den Leichnam der Frau.


»Es ist die erste Frau, die er getötet hat«, murmelte
Johnson.,


»Spermaspuren?«, wollte Birch wissen. »Vaginal- und
Analuntersuchungen haben wir noch keine vorgenommen, es sieht aber nicht danach
aus«, sagte Richardson. »Wenn Sie meine berufliche Meinung hören wollen, dann
war Vergewaltigung nicht das Motiv. Falls er sexuelle Erregung verspürt haben
sollte, dann durch das Töten selbst. Tatsächlich finden sich mehrere
Stichwunden um die Vagina herum. Eine hat den Teil einer Schamlippe
durchtrennt.«


Birch betrachtete die blutverkrustete Körperstelle, von
der der Pathologe gesprochen hatte, und sah ein rund vier Zentimeter langes
Stück rotes, weiches Gewebe zwischen Sarah Rushworths gespreizten Beinen.


»Sie hätte die Tür doch sicher nicht nackt geöffnet,
oder?«, überlegte der Detective. »Nur, wenn sie wirklich jemanden erwartet
hätte«, wandte Johnson ein.


»Ihr Bademantel liegt auf dem Boden«, sagte Richardson.
»Mindestens drei Stichwunden wurden ihr zugefügt, als sie ihn noch trug. Sie
war nicht nackt, als sie den Mörder eingelassen hat.«


»Wie lange hat die Tat gedauert?«, wollte der Inspector
wissen.


»Von Anfang bis Ende können es nicht mehr als sieben


oder acht Minuten gewesen sein.«


»Er hat schnell gearbeitet. Wie bei Denton und Cor-


ben.«


»Musste er«, legte Johnson dar. »An so einem Ort war das
Risiko, dass er gesehen wird, größer.« »Der Bastard wird selbstbewusster,
nicht?«, sagte Birch. »Vielleicht zu selbstbewusst.« Die Muskeln an seinem
Kiefer pochten, so wütend war er. Er zeigte auf ein kleines Stückchen Masse auf
einer durchbohrten Brust. »Ist es das, wofür ich es halte?« »Papierfetzen«,
erklärte Richardson ihm. »Wir haben noch mehr von Unterleib und Gesicht
entfernt.« »Wo ist das Buch?«, fragte Birch geradeheraus. Richardson ging zur
anderen Seite des Betts, bückte sich und hob das inzwischen nur allzu bekannte
gebundene Buch auf.


Das Exemplar von Die Saat der Seele war in der Mitte
geknickt, der Rücken gebrochen, die Bindung zerrissen. Mehrere Seiten waren aus
dem Buch herausgerissen, in


kleine Schnipsel zerfetzt und über dem Bett verstreut
worden.


»Sein Markenzeichen durfte er ja nicht vergessen, oder?«,
murmelte der Inspector und sah zu, wie Richardson den blutverschmierten Band
auf den Nachttisch legte. »Die Fetzen stammen aber nicht aus diesem Buch«, fuhr
Richardson fort. »Sie stammen aus diesem.« Er zog eine der Schubladen des
Nachttischs ein wenig weiter heraus und holte mit der von einem Handschuh
geschützten Hand ein weiteres Buch heraus.


Dieses zweite Buch war noch schlimmer verwüstet worden,
aber Birch erkannte es allen Beschädigungen zum Trotz dennoch augenblicklich.
»Die Phantome des Jahrmarkts«, sagte er. »Sarah Rushworth hat es unten in der
Bibliothek mitgenommen«, informierte Detective Sergeant Johnson seinen
Vorgesetzten. »Dort können sich Gäste für die Dauer ihres Aufenthalts Bücher
ausleihen.« »Wie kommt es, dass Paxtons Buch dort war?« »Alle Bücher von ihm
sind da. Offenbar wohnt er selbst jedes Mal hier, wenn er geschäftlich in
London ist. Das ganze Personal kennt ihn. Manchmal bekommt er sogar ein Zimmer
gratis, nur damit das Hotel damit werben kann, dass er ein geschätzter Kunde
ist. Er hat ihnen ein Vorabexemplar als Geschenk zugeschickt. Er dankt ihnen
sogar auf den Widmungsseiten all seiner Romane.« »Jesus Christus«, murmelte
Birch. »Wir haben also alles, was wir schon bei den beiden anderen Tatorten
hatten.« Richardson räusperte sich. »Wir haben noch etwas, das wir vorher nicht
hatten«, verkündete er.


»Was?«, wollte Birch wissen. »Fingerabdrücke«, teilte ihm
der Pathologe mit. »Warum zum Teufel haben Sie mir das nicht in dem Moment
gesagt, als ich hier reinspaziert bin?«, fuhr der Inspector ihn an. »Der
Dreckskerl ist also wirklich zu selbstbewusst geworden. Können Sie ihn anhand
der Abdrücke identifizieren?«


»Wenn er schon einmal verhaftet wurde. Aber ganz so
einfach ist es nicht.« Birch sah ihn verwirrt an.


»Es wird sich verrückt anhören, was ich zu sagen habe«,
meinte Richardson gleichmütig. »Alles an diesem Fall ist verrückt, Howard.
Rücken Sie einfach raus damit, ja?«


»Ich glaube, dass Sarah Rushworth von mehr als einem Mann
ermordet wurde.«
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Birchs Miene änderte sich eine ganze Weile nicht, dann
erschien nach und nach ein verzerrtes Grinsen auf seinem Gesicht. Er hielt
beide Hände hoch und wandte sich von dem Pathologen und dem Leichnam ab. In
einer Ecke des Zimmers stand ein großer Sessel, in dem er Platz nahm.


»Also gelangte heute mehr als eine Person in diesen
abgeschlossenen Raum, ohne gesehen zu werden«, sagte


er. »Sie haben eine Frau in Stücke geschnitten, Fetzen
eines zerrissenen Buches über sie gestreut und sind dann geflohen, wiederum
ohne dass sie jemand gesehen hätte? Wollen Sie mir das damit sagen?« »Ich sagte
doch, dass es sich verrückt anhört«, wiederholte Richardson.


»Sie haben bei Denton und Corben nicht von mehr als einem
Täter gesprochen.«


»An beiden Tatorten gab es keine Fingerabdrücke.
Jedenfalls keine, die wir gefunden hätten. Ich überprüfe Corbens Leichnam noch
einmal, wenn ich wieder in der Leichenhalle bin.«


»Und was ist mit Denton? Was werden Sie seinetwegen
unternehmen?«


»Ich brauche eine Erlaubnis, ihn zu exhumieren. Die erste
Untersuchung ergab keine Spuren von Fingerabdrücken, abgesehen von den Teilen
um Dentons Augen herum. Vermutlich finde ich auch keine, wenn ich die Leichen
noch einmal untersuche. Aber ich muss ganz sicher sein. Es war keine
Nachlässigkeit meinerseits, David.« »Und was zum Teufel war es dann?«, fauchte
der Inspector wütend. »Ich hätte Dentons Leichnam doch nicht so schnell
freigegeben, wenn ich nicht gedacht hätte, dass die Untersuchungen
abgeschlossen waren. Was hat Ihr Team noch alles übersehen, von dem wir nichts
wissen?«


Er strich sich mit einer Hand durch das Haar. »Was treiben
Sie für ein Spiel, Howard?«


»Ich treibe gar kein Spiel, David«, sagte Richardson mit
zusammengebissenen Zähnen. »Und sonst wurde nichts


übersehen. Ich habe einen Fehler gemacht. Dafür
entschuldige ich mich. Jeder macht mal einen Fehler.« »Aber das kann sich
keiner von uns leisten«, gab der Inspector zurück. »Nicht bei diesem Fall.« Er
atmete langsam aus und versuchte sich zu beruhigen. »Wo zum Teufel haben Sie
die Abdrücke an Sarah Rushworth gefunden?«


»Einen Teilabdruck unter ihrer Zunge. Ich glaube, der
Mörder könnte versucht haben, sie zu entfernen. Herauszureißen. Wie ihre Augen.
Der andere war auf einem ihrer Fingernägel.«


»Er hat versucht, ihr die Zunge herauszureißen?«,
wiederholte Birch, der den Blick auf die zerfledderte Ausgabe von Die Saat der
Seele richtete, die neben dem Bett lag.


Was hatte Megan Hunter über Giacomo Cassano gesagt? Sie
schnitten ihm die Zunge heraus, damit er nicht predigen konnte. Dann blendeten
sie ihn. »Also stammen der Abdruck unter der Zunge und der auf dem Fingernagel
von verschiedenen Personen?«, fuhr der Detective fort und stand auf. »Wenn wir
Fingerabdrücke finden, können wir gelegentlich Abnormitäten der Finger
identifizieren«, sagte Richardson. »Der Abdruck unter Sarah Rushworths Zunge
stammt von jemandem mit ungewöhnlich kurzen Fingern - der medizinische Ausdruck
dafür lautet Brachidaktylie. Der an ihrem Fingernagel stammt von einer Person
mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern -Syndaktylie. Ich würde sagen, zwischen
Zeige- und Mittelfinger.«


»Bei einem der Täter sind Zeige- und Mittelfinger
zusammengewachsen?« Richardson nickte.


»Und nicht nur an der Haut. Der Größe des Abdrucks nach zu
urteilen, sind die Finger an den Knochen zusammengewachsen. Nur aus dem Grund
haben wir ihn entdeckt. Das war der unter ihrer Zunge. Kurze Finger oder nicht,
er bekam genügend Halt, dass er ein Stück der Zunge vom Gaumen abreißen konnte.
Wenn sie nicht so abgestanden hätte, hätten wir den Abdruck vielleicht gar
nicht bemerkt.«


»Also suchen wir nach zwei Tätern, beide mit deformierten
Händen?«, vergewisserte sich Johnson. »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete
der Pathologe. »Ich habe Ihnen nur gesagt, was ich gefunden habe. Mindestens
einer von ihnen hat eine Art Missbildung an einer, wahrscheinlich an beiden
Händen.« »Könnten Sie einen Abdruck unter Corbens Zunge nehmen, sofern einer da
sein sollte?« »Ich sehe keinen Grund, warum nicht.« »Und von Denton?«


»Wenn es dort einen Abdruck gibt, finde ich ihn auch. Aber
zuerst muss ich einmal die Leiche haben.« »Ich lasse die Genehmigung zur
Exhumierung ausstellen«, bestätigte Birch. Er wandte sich wieder an Johnson.
»Nehmen wir uns die Gäste vor. Es ist merkwürdig genug, dass niemand einen
Mörder gesehen hat. Aber ich kann nicht glauben, dass zwei keinem aufgefallen
sein sollen.«


Instinkt


Sie behielten das Kind.


Der Arzt hatte die Worte gehört und sich einen Moment
überlegt, nochmals auf die Schwierigkeiten hinzuweisen, die sich ergeben
könnten. Aber die Frau machte eine derart entschlossene Miene, dass er
entschieden hatte, seine Gedanken für sich zu behalten. Der Mann hatte kaum ein
Wort gesagt, und der Arzt spürte so etwas wie unterdrückte Wut in ihm. Einen
unbändigen Zorn darüber, diesen für ihn offenkundig sinnlosen Kurs
einzuschlagen.


Aber die Frau ließ sich nicht umstimmen. In ein oder zwei
Tagen durfte sie nach Hause gehen. Sie befand sich schon seit über einer Woche
in einem Einzelzimmer und hatte in dieser Zeit jeden Tag länger bei ihrem Sohn
verbracht. Entweder besuchte sie ihn, oder er war mit seinem mobilen Brutkasten
zu ihr gebracht worden. Und mit ihrer Körperkraft, so schien es, kehrte auch ihre
Entschlossenheit zurück. Ihr Körper heilte, und ihr Geist hielt Schritt,
festigte ihren Charakter und stählte ihre Willenskraft, bis der Arzt überzeugt
war, dass niemand auf der Welt ihr den Entschluss, ihren Sohn zu behalten, je
wieder ausreden könnte. Allem zum Trotz, was sie wusste und was man ihr gesagt
hatte. Der Mann (der Vater) war ganz anders gestrickt. Von dem Augenblick, an
dem das Kind geboren worden war, hatte er immer wieder betont, dass er es nicht
annehmen wollte. Er schien imstande, über die biologischen Bande hinauszusehen.
Die Situation voll und


ganz zu begreifen, in der er und die Frau sich befinden
würden, wenn sie ihren Sohn aus dem Krankenhaus mit nach Hause nahmen.


Und der Arzt hatte erneut betont, dass der Junge in seinem
ersten Lebensjahr mehrere Besuche im Krankenhaus absolvieren müsste. Dass das
Kind regelmäßige Behandlung brauchen würde, wenn nicht gar Operationen, wollte
es in den Genuss von auch nur einem Mindestmaß an Lebensqualität kommen. Die
Frau akzeptierte das grimmig und fest entschlossen, während der Mann offenbar
nicht einmal darüber reden wollte.


Der Arzt hatte mehr als einmal darüber nachgedacht, die
Frau daran zu hindern, dass sie ihren Sohn von der medizinischen Versorgung
entfernte, die er so dringend brauchte, aber es gab keine gesetzliche
Möglichkeit, wie er das erreichen konnte. Er konnte lediglich seine Vorbehalte
und Bedenken äußern, sollte der Junge die sterile und spezielle Umgebung
verlassen, die er seit seiner Geburt kannte.


Der Streit zwischen dem Mann und der Frau hatte im Lauf
der letzten paar Tage nachgelassen, aber nur, weil es mittlerweile vergebens
schien, mit der Frau zu diskutieren. Sie hatte sich entschieden, und der Mann
wusste aus Erfahrung, was für eine willensstarke Persönlichkeit sie war. Wenn
sie fest an etwas glaubte, dann konnte nichts sie von diesem Ziel abbringen.


In dem Fall war ihr Ziel, ihren Sohn aus dem Krankenhaus
mit nach Hause zu nehmen und sich um ihn zu kümmern. Ihm eine gute Mutter zu
sein.


Der Mann verspürte keinen entsprechenden Wunsch, dem
Jungen ein guter Vater zu sein. Er verspürte kaum den Wunsch, das Kind je
wiederzusehen, geschweige denn, es großzuziehen.


Er sagte, er wäre realistisch, die Frau verbohrt und
störrisch, aber sie schenkte seinen Einwänden keine Beachtung.


Seine Wutausbrüche stießen auf taube Ohren, und dass er
ihren Sohn einfach aufgab, wollte sie nicht akzeptieren.


Wenn er wirklich so dachte, sagte sie ihm, könne sie das
nicht ändern.


Sie würde das Kind nicht im Stich lassen. Und sollte dies
das Ende ihrer Beziehung bedeuten, wäre sie auch bereit, das in Kauf zu nehmen.
Sie würde das Kind allein großziehen.


Als sie das sagte, betrachtete der Mann sie mit einem
Blick, in dem fast so etwas wie Hass loderte. An diesem Abend verließ er das
Krankenhaus früher als sonst, weil er nicht mehr in ihrer Nähe sein wollte. Er
musste der bedrückenden, antiseptischen Umgebung des Gebäudes entfliehen, das
er inzwischen so gut kannte und auch verabscheute, seit (er brachte es nicht
über sich, die Worte auszusprechen) sein Sohn zur Welt gekommen war.


Aber er wusste, er würde am folgenden Tag wiederkommen.


Er akzeptierte, dass er der Frau helfen würde, wenn sie
das Krankenhaus verließ.


Aber niemals, und diesbezüglich war seine Entschlos-


senheit so groß wie ihre, würde er das Kind, das er
gezeugt hatte, als sein eigenes akzeptieren. Niemals.
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In der Bibliothek des Soho Hotel herrschte eine wunderbar
friedliche Atmosphäre. Birch sah auf die Uhr. 3.56 Uhr.


Zu dieser frühen Stunde eigentlich nicht überraschend,
was?


Der Inspector lehnte sich in einem der Sessel zurück und
hob das Glas zum Salut.


»Ich weiß, wir sollten das nicht machen«, sagte er
lächelnd. »Aber wen interessiert's? Prost.« Er trank einen kräftigen Schluck
Jack Daniels und spürte, wie die Flüssigkeit brennend seinen Hals
hinunterfloss. Auf dem Sessel neben ihm nickte Detective Sergeant Johnson und
trank Wodka mit Cola. »So lebt also die andere Hälfte der Bevölkerung«,
murmelte Birch und sah sich um. »Über zweihundert Pfund pro Nacht für ein
Zimmer. Glauben Sie, das Department würde das als Spesen akzeptieren?« Johnson
grinste. »Das bezweifle ich.« Es folgte ein längeres Schweigen, das Birch
schließlich beendete.


»Dreiundsiebzig Gäste und einundzwanzig Leute Personal«,
fuhr er fort. »Und nicht einer davon hat auch nur einen Scheißdreck gesehen.«
»Sie sind noch nicht alle befragt worden, Boss. Vielleicht hat einer davon ja
etwas Interessantes zu sagen.« »Das stimmt. Mit wem von Megan Hunters Verlag
haben Sie gesprochen?«


»Dem Vertriebsleiter und dem Cheflektor. Keiner hat etwas
gesehen und gehört.«


»Genau wie Geschäftsführer und Lizenzabteilung.« »Was ist
mit Megan Hunter selbst?« »Nichts. Aber ich rede noch mal mit ihr und finde
mehr über das Buch heraus, das sie geschrieben hat. Mal sehen, ob ich
dahinterkomme, warum der Mörder es an jedem Tatort zurücklassen will.« »Jemand,
der versucht, ihr was anzuhängen?« »Ihr oder John Paxton. Auch seine Bücher
wurden an jedem Tatort gefunden. Aber wenn jemand einem von ihnen was anhängen
wollte, müsste es einfachere Methoden geben.« Er wischte mit dem Zeigefinger
Feuchtigkeit von der Außenseite des Glases. »Wenn Howard Fingerabdrücke an den
Leichen von Denton und Corben finden kann, haben wir vielleicht was«, sagte
Johnson hoffnungsvoll. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Birch trank
wieder einen Schluck Alkohol. »Was ist das Motiv?«, fragte er schließlich mit
leiser Stimme. »Was ist ihr Motiv? Was, wenn die Forensiker recht haben und es
tatsächlich zwei Täter sind?« »Dann steht uns das Wasser nicht nur bis zum
Hals, sondern ist obendrein voller Haie, das Boot ist gesunken und wir haben
das Paddel verloren.« Er hob das Glas abermals, prostete seinem Kollegen zu und
ließ den Blick zum Bücherregal gegenüber schweifen. Zu einem bestimmten Teil
des Regals. Auf den Rücken von vierzehn Büchern stand der Name John Paxton.


»Wer hat es auf Paxton und Megan Hunter abgesehen?«,
überlegte Birch. »Warum wurde Sarah Rushworth heute Nacht ermordet? Es waren
viele andere Leute aus Megan Hunters Verlag hier. Warum sie?« »Das wissen wir
erst, wenn wir das Motiv kennen, richtig?«


Birch sah seinen Kollegen an.


»Gehen Sie nach Hause, Steve«, sagte er. »Schlafen Sie
sich aus. Verbringen Sie ein paar Stunden mit Ihrer Frau. Bis zum Morgen können
wir ohnehin nichts mehr tun.« »Es ist Morgen«, machte Johnson ihm klar und sah
auf die Uhr.


»Sie wissen, was ich meine.« »Was ist mit Ihnen?«


»Ich muss noch etwas überprüfen, bevor ich gehe.« »Und ich
soll nicht wissen, was das ist?« »Gehen Sie«, wiederholte Birch. »Bevor ich es
mir anders überlege.«


Er sah zu, wie sein Kollege sein Glas leer trank, aufstand
und in der Tasche des Jacketts nach den Autoschlüsseln fischte. »Danke, Boss«,
sagte Johnson. Birch lächelte.


Der Sergeant entfernte sich, und Birch blieb in
willkommener Einsamkeit zurück.


Er trank sein Glas leer, dann stand er auf und ging zu dem
Regal, wo John Paxtons Bücher standen. Der Detective strich mit einem Finger
über die Rücken der gebundenen Ausgaben, was ein Geräusch wie tropfendes Wasser
erzeugte.


Dort, wo Die Phantome des Jahrmarkts gestanden hatte, war
eine Lücke.


Er drehte sich um und ging ins Foyer.


Detective Sergeant Stephen Johnson ließ beim Fahren das
Fenster offen, damit der kühle Fahrtwind in das Fahrzeug wehen konnte. Auch die
Geräusche und Gerüche des frühmorgendlichen London drangen herein. Er sah auf
die Uhr am Armaturenbrett. In rund zwanzig Minuten würde er zu Hause sein. Er
wollte gerade das Radio einschalten, als das Handy klingelte. Der Detective
setzte den Blinker, steuerte den Astra an den Straßenrand und griff nach dem
Telefon. Er kannte die Nummer, die auf dem Display blinkte. »Ja, Boss«, sagte
er.


»Was ich nachprüfen wollte«, sagte Birch. »Ich habe es
getan.«


»Und jetzt können Sie mir sagen, worum es sich handelt?«


»Wissen Sie noch, Sie haben mir doch gesagt, dass John
Paxton regelmäßig im Soho Hotel absteigt? Ich habe die Rezeption die Unterlagen
über die Gäste heraussuchen lassen. In den letzten drei Wochen ist Paxton
zweimal hier gewesen. Das erste Mal, als Frank Denton getötet wurde. Das zweite
Mal in eben der Nacht, als Donald Corben ermordet wurde.« »Himmel«, murmelte
der Sergeant. »Aber das ist noch nicht alles. Ich habe mit dem Portier und dem
Concierge gesprochen, die in den fraglichen Nächten Dienst hatten. Beide
erinnern sich, dass sie


gesehen haben, wie Paxton das Hotel am Abend verlassen
hat, aber keiner kann sich erinnern, dass er ihn zurückkommen gesehen hätte.«


»Aber es müssen an jedem Abend Dutzende Leute kommen und
gehen, Boss. Sie könnten es vergessen haben.« »Das gesamte Personal hier kennt
Paxton, das haben Sie mir selbst gesagt. Die Leute, mit denen ich gesprochen
habe, sagten, dass er sich immer etwas Zeit zum Plaudern genommen oder ihnen
seine Scheißbücher signiert hat.«


»Dann könnten sie ihn einfach verpasst haben, als er an
den fraglichen Abenden wieder ins Hotel kam.« »Das wäre möglich, aber schon ein
verdammt großer Zufall, oder? Portier und Concierge beide gerade mit etwas
anderem beschäftigt, als Paxton das Hotel wieder betritt. Wie bequem.«


»Könnte er einen anderen Eingang genommen haben?« »Es gibt
keinen anderen Eingang. Um in sein Zimmer zu gelangen, müsste er das Hotel
durch den Haupteingang betreten und am Tisch des Concierge vorbeigekommen sein.
Wenn man jetzt ausschließt, dass beide zufällig gerade in dem Moment weggesehen
haben, als er zurückkam, dann war Paxton nicht im Soho Hotel, als unsere beiden
ersten Opfer getötet wurden. Und soweit wir wissen, kehrte er in beiden Nächten
nicht zurück. Also wo zum Teufel war er?«
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Ein Wasserhahn, aus dem es langsam in ein Waschbecken aus
Metall tropfte, bildete die einzige Geräuschkulisse in der Leichenhalle.


Howard Richardson bemerkte es kaum, während er die
wichtigsten Punkte seines Berichts skizzierte. Ab und zu warf der Pathologe
einen Blick über die Schulter zu den beiden von Tüchern bedeckten Leichen
hinter sich, als würde er bei den reglosen Toten Inspiration suchen. Aber
überwiegend war er damit zufrieden, über den Rand seiner Lesebrille hinweg ins
Leere zu schauen und ab und zu am Ende seines teuren Füllers zu knabbern. Als
die Doppeltür am Eingang aufging, drehte sich Richardson um und wollte
nachsehen, wer kam. Wurde ein weiterer Leichnam gebracht, an dem er arbeiten
sollte? Ein armer Teufel, der ein vorzeitiges Ende gefunden hatte? Vielleicht
einer, der sich vorübergehend einen Platz mit den anderen vier teilten sollte,
die sich schon in einem der Kühlfächer befanden. Die Fächer beanspruchten fast
die gesamte Wand des Hauptraums für sich.


Der Pathologe lächelte, als er sah, dass es Birch und
Johnson waren.


»Bevor Sie fragen«, sagte er. »Mein Bericht ist noch nicht
fertig.«


»Der Papierkram ist mir vollkommen egal, Howard«, ließ
Birch ihn wissen. »Sagen Sie mir einfach, was Sie gefunden haben.«


Der Pathologe ging zur ersten Bahre hinter seinem
Schreibtisch, zog das Laken weg und gab den Blick auf den Leichnam frei, der
darunterlag. Die beiden Detectives betrachteten den verstümmelten Leichnam von
Sarah Rushworth. »Was für eine Verschwendung«, murmelte Johnson. »Jeder Mord
ist eine Verschwendung«»: sagte Birch und konzentrierte sich auf den Körper der
jungen Frau. »Die meisten Einzelheiten zu der hier habe ich Ihnen schon am
Tatort genannt«, sagte der Pathologe* »Die Untersuchung hat nicht viel mehr
ergeben, als Sie bereits wissen. Ich will nur sagen, dass die Angriffe offenbar
brutaler werden. Zum Beispiel sind die Schnittwunden von Sarah Rushworth tiefer
als die von Denton und Corben. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass er
Den-tons Augen mit den Fingern herausgequetscht zu haben scheint, ohne eine
Spur von Eile, während die von Corben und Sarah Rushworth regelrecht
herausgehackt wurden. Das deutet auf einen zunehmende® Kontrollverlust bei
jedem neuen Mord hin. Möglicherweise hat er darum gestern Nacht Fingerabdrucke
hinterlassen, bei den ersten beiden Malen aber nicht. Wie Sie schon sagten,
möglicherweise wird er  sorglos.« »Kam es zu einem sexuellen Kontakt mit dem
Mädchen?«, fragte Birch nach. »Da waren Sie sich gestern Nacht nicht sicher.« 


»Nein. Vaginal- und Analuntersuchungen erbrachten keine
Spuren von Sperma, Speichel oder anderen Sekreten. Sie wurde weder vor, während
noch nach ihrem Tod vergewaltigt.«


»Seien wir wenigstens für diese kleine Gnade dankbar,
was?«, sagte Birch sardonisch. »Was ist mit Corben? Haben Sie Abdrücke bei ihm
gefunden?« »Nein«, sagte Richardson, und es hörte sich fast wie eine
Entschuldigung an.


Er ging zum nächsten Tisch und nahm das Laken von der
Leiche, die dort lag. Alle drei Männer sahen auf den Leichnam von Donald Corben
hinab. »Haben Sie seine Zunge überprüft?«, blieb Birch hartnäckig.


»Ich habe überall nachgesehen, David. Keine Abdrücke.«


»Was ist mit der Möglichkeit, dass es zwei Täter waren?
Gibt es etwas im Fall Corben, dass das erhärten könnte?«, fragte Johnson.
»Soweit ich feststellen konnte nicht.« »Die materiellen Beweise am Tatort -
Fasern, Fußabdrücke und so weiter - deuten auf nicht mehr als einen Mörder
hin«, rief Birch ihnen ins Gedächtnis zurück. »Das ist auch bei Sarah Rushworth
so«, betonte Richardson. »Und in Frank Dentons Haus. Ich bin nur wegen der
unterschiedlichen Arten von Fingerabdrücken am Körper der Frau zu der Vermutung
gekommen, es könnte sich um mehr als einen Täter handeln.« Die drei Männer
schwiegen einen Moment und konzentrierten sich ganz auf die beiden Leichen vor
sich. »Vielleicht war in den beiden ersten Fällen wirklich nur ein Täter da,
der gestern Nacht einen Komplizen hatte«, murmelte Birch.


»Das wäre möglich«, gab der Pathologe zu. »Haben Sie


übrigens die Genehmigung bekommen, Dentons Leiche zu
exhumieren?«


»Das Home Office hat die Erlaubnis erteilt«, teilte Birch
ihm mit. »Kein Problem. Totengräber und Bestattungsunternehmer wurden
informiert. Der Totengräber muss das Grab identifizieren, ehe es geöffnet
werden kann, und der Bestattungsunternehmer muss den Sarg selbst
identifizieren, bevor wir den öffnen können. Alles ist für morgen Nacht
angesetzt. Wie Sie wissen, müssen alle Exhumierungen im Schutz der Dunkelheit
stattfinden. Es dürfte also Mitternacht werden, bis wir ihn herbringen.«


»Da Denton auf dem Friedhof von Wandsworth begraben wurde,
richte ich es so ein, dass die neuerliche Untersuchung in der Leichenhalle des
Springfield Hospital stattfinden kann«, sagte Richardson. »Das ist die nächste,
und am besten ausgerüstet.« Birch nickte. »Ja, kenne ich.«


»David, es tut mir leid, dass das passieren musste«,
gestand der Pathologe. »Wie ich schon letzte Nacht sagte, handelt es sich bei
der ersten Untersuchung von Dentons Leichnam nicht um Nachlässigkeit
meinerseits. Es deutete einfach nichts darauf hin, dass Fingerabdrücke im Mund
sein könnten. Aber ich entschuldige mich trotzdem - es war ein Versehen.« »Das
weiß ich«, sagte Birch. »Ich glaube, gestern Nacht waren wir alle ein bisschen
gestresst. Ich gehe einfach schneller an die Decke als andere.« Er lächelte.
»Hören Sie, Howard, wenn ich überzeugt wäre, dass Sie morgen Nacht etwas
Wichtiges finden, wenn Sie Denton erneut


untersuchen, würde ich den armen Teufel höchstpersönlich
ausgraben.«


»Was wollen Sie wegen Paxton unternehmen?«, fragte
Detective Sergeant Johnson.


»Wir befragen ihn noch einmal«, verkündete Birch. »Ihn und
Megan Hunter. Nicht nur, dass ihr Buch am Tatort der vergangenen Nacht gefunden
wurde, sie war auch persönlich im Hotel anwesend, als Sarah Rushworth ermordet
wurde.« »Wann möchten Sie sie befragen?« »Laut seiner Agentin soll sich Paxton
morgen zu Werbezwecken in London aufhalten. Dann reden wir mit ihm. Seine
Agentin hat ihn schon wissen lassen, dass wir ihn noch einmal sprechen
möchten.« »Was ist mit Megan Hunter?«


»Ich rede heute Abend mit ihr.« Birch betrachtete abermals
die beiden Leichen, die vor ihm lagen, während sein Verstand auf Hochtouren
arbeitete.
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Während sie der Stimme am anderen Ende der Telefonleitung
zuhörte, sah Megan Hunter auf die kleine Uhr auf ihrem Schreibtisch. Ihr wurde
klar, dass sie schon seit über zwanzig Minuten telefonierte. Die Stimme ihres
Gesprächspartners schwankte zwischen ruhig und wütend, Megan hatte geduldig
zugehört, wenn es sein


musste, aber das verbale Bombardement ebenso wütend
erwidert, wenn es ihr nötig erschien. »Na gut«, sagte sie und versuchte, die
Flut am anderen Ende der Leitung einzudämmen. »Ganz ruhig. Das ist kein
Problem. Ich weiß schon selbst, wie ich damit umzugehen habe.« Sie klopfte mit
einem manikürten Nagel auf einen Stapel Papier auf dem Schreibtisch neben ihrer
Tastatur.


Am anderen Ende der Leitung hieß es, man sei sich dessen
bewusst.


»Was soll das nun wieder heißen?«, fragte sie. Das Wort
Vertrauen fiel.


»Wenn es um Vertrauen geht, dürftest du wohl kaum für
Belehrungen qualifiziert sein, oder? Nein, ich bin nicht sarkastisch. Ich sagte
schon, ich weiß, was ich tun muss. Behandle mich nicht wie ein Kind.« Ob man
sich erneut treffen könne, wurde am anderen Ende der Leitung gefragt.


»Ausgerechnet du solltest am allerbesten wissen, wie
schwierig das in den nächsten zwei Wochen sein dürfte«, sagte Megan resigniert.
»Ich finde es besser, wenn wir uns vorerst nicht mehr treffen.« Sie verlagerte
ihre Position auf dem Sessel und zog ein schlankes Bein unter sich.


Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und Megan
dachte einen Moment, es wäre aufgelegt worden. »Hörst du mir zu?«, beharrte
sie. »Ich sagte, ich werde damit fertig, und das werde ich.« Eine weitere
Pause, dann wurde der Tonfall am anderen Ende sanfter. Die Frage überraschte
Megan.


»Ich habe noch nicht einmal daran gedacht, dass mein Buch
den Preis gewinnen könnte«, gab sie zu. »Maria hat mich das auch gefragt, als
ich heute Morgen mit ihr gesprochen habe, aber ehrlich gesagt liegt mir im
Augenblick nichts ferner. Trotzdem danke der Nachfrage.« Sie spürte, wie sie
sich selbst ein wenig beruhigte. »Dies ist eine schwere Zeit für uns beide. Das
ist mir klar, und ich möchte dich wiedersehen, finde aber, dass es im Moment zu
gefährlich ist.«


Man bestand darauf, dass es eine Möglichkeit geben müsste.


»Dann sag mir, wie«, wollte sie wissen. »Du hast viel mehr
zu verlieren als ich, wenn die Wahrheit ans Licht kommt. Verstehst du, was ich
meine? Bald hat dies alles keine Bedeutung mehr für mich. Nichts hat dann noch
Bedeutung.« Sie wischte etwas Staub von einem Bein ihrer Jeans und zupfte an
einem Faden an der Naht. Man könnte sich in einem Hotel treffen, wurde ihr
gesagt.


»Das ist unmöglich«, sagte Megan rigoros. Vielleicht,
wurde vorgeschlagen, könnte man sich in ihrem Apartment treffen.


»Nein. Noch nicht. Dazu ist es zu früh«, sagte sie.
»Nichts überstürzen.« Ihr Tonfall wurde härter. »Du weißt, warum.« Sie holte
tief und zischelnd Luft. »Das ist mir egal.« Jetzt hatten ihre Worte fast einen
zornigen Unterton. »Hör zu, ruf mich nicht mehr hier an. Wenn du dich mit mir
in Verbindung setzen musst, dann über Handy, aber nur, wenn es wichtig ist. In
Notfällen.« Sie sah wieder auf die Uhr, dann auf ihre nackten Füße.


»Hör zu«, sagte sie in den Hörer. »Ich muss aufhören. Ich
erwarte in fünf Minuten einen anderen Anruf.« Ob dieser andere Anruf wichtig
wäre, wurde gefragt. »Für mich schon«, knurrte Megan. »Ich rufe morgen an, wenn
sich die Möglichkeit ergibt. Versprochen. Nicht nur du bist beschäftigt, weißt
du.« Sie gab einen niedergeschlagenen Stoßseufzer von sich. »Ja, ich rufe an,
wenn ich kann. Okay.« Sie hielt den Hörer einen Moment fest in der Hand. Statik
knisterte in der Leitung, das einzige Geräusch zwischen Megan und der Person am
anderen Ende der Leitung. »Mir tut nicht leid, was passiert ist«, sagte sie mit
leicht brüchiger Stimme. »Erwarte das nicht von mir.« Sie legte auf.


Als sie die Hand vom Hörer nahm, stellte sie fest, dass
diese unmerklich zitterte.


 


Nahrung


Die Frau bestand darauf, dass man sie mit dem Kind


allein lassen könnte. Mit ihrem Kind.


Die Schwester war anderer Meinung. Sie stand wie ein


Wachtposten am Fußende des Betts, während die Frau


sich über den mobilen Brutkasten beugte und ihren Sohn


betrachtete.


Sie wollte ihn herausnehmen und in den Armen halten.
Schließlich fragte sie die Schwester, ob das möglich wäre.


Die Schwester zögerte einen Moment, dann nickte sie.
Unendlich behutsam nahm die Frau die winzige Gestalt aus dem Brutkasten.


Das Kind gab einen röchelnden Laut von sich. Ein sämiges
Wimmern, das sich anhörte, als würde es das Geräusch aus einem vollkommen
verschleimten Hals von sich geben. Klare Flüssigkeit tropfte reichlich aus den
übergroßen Nasenlöchern, doch das schien die Frau nicht zu stören. Sie hob den
Jungen hoch, drückte ihn an sich und spürte, wie er mit der Hand nach der
linken Brust tastete.


Sie sah die Schwester an und fragte, ob sie ihn stillen
könnte.


Die Schwester teilte ihr mit, dass er am Morgen schon
gefüttert worden war. Momentan hätte er Schwierigkeiten, Flüssigkeit zu halten
(das war eines der Symptome, vor denen der Arzt sie gewarnt hatte), wie man am
Gestank erkennen konnte, den seine Windel verströmte.


Doch die Frau schien der Gestank nicht zu stören, und die
Worte der Schwester beeindruckten sie wenig. Der Junge griff wieder nach ihrer
Brust; sie zog das Nachthemd herunter und ließ eine von Milch pralle Drüse
sehen.


Die Schwester kam einen Schritt näher und beschwor sie,
das Kind nicht zu stillen. In der Frau, die ihren Sohn im Arm hielt, lösten die
Worte ein Gefühl des Trotzes aus; sie führte den Kopf des Kindes näher zur
linken Brustwarze.


Das Baby zappelte heftiger in ihren Armen, als es die
Milch roch. Saugen wollte.


Es fing an zu sabbern. Der Speichel vermischte sich mit
der zähen Flüssigkeit, die ihm schon aus der Nase lief, und die Frau spürte
klebrige Nässe auf der Brust. Sie konnte den warmen und begierigen Atem des
Kindes über die aufgerichtete Brustwarze streichen spüren. Und sie trotzte die
ganze Zeit dem vorwurfsvollen Blick der Schwester, während sie das Kind fester
an sich drückte.


Wieder bat die Schwester sie, den Jungen nicht zu stillen,
und sagte ihr, dass die Aufnahme von Muttermilch seine Verdauungsprobleme nur
verschlimmern würde, aber die Frau schien die Worte gar nicht zu hören. Sie sah
auf ihren Sohn herab und schien sich auch von dem Gestank, der mit jeder Minute
schlimmer wurde, nicht stören zu lassen. Sowenig wie vom Anblick des zähen
Schleims, der ihm aus den geblähten Nasenlöchern lief. Und auch nicht von dem
verschleimten Röcheln, das tief aus seiner Kehle drang.


Sie drückte ihn an die linke Brustwarze und spürte, wie
der warme, von Flüssigkeit erfüllte Mund über den pochenden Nippel gepresst
wurde. Zuerst glitt der winzige Mund über die Brustwarze, dann griff der Junge
mit beiden Händen nach ihrer Brust, versuchte sich an der Wölbung festzuhalten
und suchte die Milch, nach der er sich so sehnte. Die Schwester schüttelte den
Kopf, näherte sich der Frau und sagte ihr, dass sie damit aufhören sollte,
ihretwegen, aber auch wegen ihres Sohnes. Ihres Sohnes.


Die Frau sah auf die winzige Gestalt in ihren Armen herab
und führte den Kopf noch dichter an die Brust heran. Sie verspürte einen
Augenblick des Unbehagens, als er die Lippen um die Zitze schloss, dann spürte
sie das Nuckeln.


Die Schwester schüttelte den Kopf und wich ein wenig
zurück.


Die Frau drückte das Kind fest an sich und machte fast
ekstatisch die Augen zu, als würde ein Liebhaber an ihrer Brustwarze saugen,
nicht ihr Nachkomme. Milch troff vom Kinn des Jungen und vermischte sich mit
den anderen Flüssigkeiten.


Er gab tief in der Kehle ein Geräusch von sich. Einen Ton,
der an sich außerhalb der Stimmlage eines so kleinen Kindes liegen sollte. Ein
tiefes, brummendes Gurgeln der Zufriedenheit.


Dem folgte ein widerliches Zischeln, und die Frau wusste,
dass noch mehr Flüssigkeit in die Windel floss. Der Gestank, der aufstieg,
wurde fast unerträglich, aber sie


behielt das Baby an der Brust. Etwas von der stinkenden
Fäkalbrühe tropfte seitlich aus der Windel heraus. Die Schwester beschwor sie
jetzt, das Baby wieder in den Brutkasten zu legen, und jetzt endlich fügte sich
die Frau und zog den Säugling behutsam von der Brust weg. Milch quoll aus der
Brustwarze; etwas davon tropfte auf ihr Kind. Ihr Kind.


Der Junge streckte die Arme in ihre Richtung aus und
wollte weitersaugen. Die Schwester traf bereits Anstalten, den Brutkasten
hinauszurollen, aber die Frau hielt sie auf und schaute auf ihren Sohn herab,
dessen Gesicht mit Milch, Speichel und Schleim verschmiert war. Sie sah ihn
lächelnd an.
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Während Birch mit dem Fahrstuhl in den achtundzwanzigsten
Stock des Hotel Hilton in der Park Lane fuhr, betrachtete er sein Spiegelbild
in der Metallwand. Er rückte die Krawatte zurecht, wischte ein paar imaginäre
Staubkörnchen vom Ärmel seines anthrazitfarbenen Anzugs und strich sich
abermals mit der Hand durch das Haar. Dann zeigte er dem Spiegelbild, das ihn
betrachtete, die Zähne. Geht schon so.


Als der Fahrstuhl ruckelnd zum Stillstand kam, ging er
hinaus und wandte sich nach links zu der Cocktailbar namens Windows. Ein
Portier in Livree nickte ihm kurz zu, als er die Bar betrat, die vom angenehm
warmen Klang einer akustischen Gitarre erfüllt wurde. Er zog einige Blicke
einer Gruppe lautstarker Gäste in Ledersesseln gleich am Eingang auf sich, aber
die Person, die er suchte, wartete weiter hinten und schaute aus einem der
großen Panoramafenster, die einen herrlichen Ausblick auf London boten.


Als der Detective näher kam, wandte sich die Gestalt ihm
zu und lächelte.


Megan Hunter trug ein rotes Trägerkleid, das ihr bis kurz
über die Knie reichte. Sie hatte ein leichtes schwarzes Jäckchen über die Schultern
gelegt, und die hochhackigen Sandalen, die sie trug, betonten die angenehmen
Rundungen ihrer Beine und zeigten eine perfekte Pediküre. Ihr blondes Haar war
leicht zerzaust.


Birch fielen eine ganze Anzahl Klischees ein, mit denen
man ihr Aussehen beschreiben könnte, aber das zutreffendste schien ihm
atemberaubend zu sein. Er nickte und lächelte, als er ihr gegenüber Platz nahm.
»Es macht Ihnen doch nichts aus, dass wir uns hier treffen, oder?«, fragte sie.


»Ganz und gar nicht«, versicherte er ihr. »Es ist sehr


hübsch hier. Danke für die Einladung.«


»Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt... wie ist


das richtige Wort, schicklich wäre.«


»Was? Mit jemandem zum Essen ausgehen? Ich glaube


nicht, dass ich deswegen morgen betrübt sein werde.«


»Auch wenn ich eine Verdächtige bin?«


»Niemand hat gesagt, dass Sie eine Verdächtige sind,


Miss Hunter ...«


»Bitte, Detective Inspector«, unterbrach sie ihn. »Wenn
wir schon in einem der berühmtesten Restaurants in London sitzen und essen,
würde ich mich freuen, wenn Sie mich Megan nennen würden.« »Pardon. Macht der
Gewohnheit.« »Und wenn es nicht gegen alle Regeln des Anstands verstößt, würde
ich Sie auch gern mit dem Vornamen anreden. David, nicht?«


»Oder Dave, wenn Ihnen das lieber ist. Davey-Boy mag ich
nicht besonders, aber wenn es gar nicht anders geht...«


Megan lachte. »Ich denke, mit David kann ich leben«,
teilte sie ihm grinsend mit.


»Danke. Megan«, antwortete er und winkte dem Kellner.


»Mineralwasser, bitte.« Der Mann entfernte sich hastig, um
das Bestellte zu holen.


»Bin ich die Einzige, die heute Abend trinkt?«, fragte sie
und nippte an ihrem Cocktail. »Technisch gesehen bin ich noch im Dienst. Aber
lassen Sie sich davon nicht beeindrucken. Wenn Sie sich betrinken möchten, nur
zu.« Sie lächelten beide. »Ich entschuldige mich nur schon im Voraus, falls
mein Handy klingelt, aber bei diesem Stand der Ermittlungen ...«Er ließ den
Satz unvollendet. »Schon gut, ich verstehe.«


Der Kellner kam zurück, brachte Birchs Mineralwasser,
schenkte ihm ein wenig ein und entfernte sich wieder. »Ich war froh, als Sie
eingewilligt haben, heute Abend zu kommen«, teilte sie ihm mit. »Ich dachte
mir, wenn wir uns schon unterhalten müssen, können wir das auch in einer
angenehmen Umgebung tun.« »Sie meinen, damit ich Sie nicht zum New Scotland
Yard zerren lasse?«


Sie lachte wieder. Birch stellte erneut fest, wie
ansteckend dieses Lachen war, und musste selbst lächeln. »Nehmen wir unsere
Getränke mit in den Speisesaal«, sagte sie, hob ihr Glas und griff nach der
Rechung. »Die nehme ich. Schließlich war es mein Vorschlag. Ich habe Sie
gebeten, hierherzukommen.« Birch schüttelte den Kopf.


»Ich weiß, das hört sich vielleicht altmodisch an, aber
ich bezahle«, beharrte er und warf einen Blick auf die Rechnung.


»Vielen Dank.« Megan lächelte.


»Verflucht noch mal«, flüsterte Birch und griff nach der
Brieftasche, dann, zu Megan: »Entschuldigen Sie. Neun Pfund für einen Cocktail
und ein Mineralwasser. Vielleicht hätte ich Sie doch zum Yard bestellen sollen.
Das wäre auf jeden Fall billiger gewesen.«
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Als die Sonne hinter der Silhouette von London tiefer
sank, ergoss sie ihre Farbe über den Abendhimmel wie Blut über Löschpapier.


»Die Stadt sieht von hier oben wunderschön aus«, stellte
Megan fest, wischte sich einen Mundwinkel mit der Serviette ab und ließ den
Blick über die riesige Metropole schweifen. »Sie wirkt irgendwie sauberer.«
»Aus meiner Perspektive sieht sie nicht immer so sauber aus«, teilte Birch ihr
mit.


»Nein, vermutlich nicht. Sie müssen im Lauf der Jahre
schreckliche Dinge gesehen haben.« »Darüber wollen Sie sich ganz bestimmt nicht
beim Essen unterhalten.« Er schob sich eine volle Gabel in den Mund.


»Warum sind Sie Polizist geworden?« »Daran kann ich mich
heute nicht mal mehr erinnern.« Er zuckte die Achseln. »Ich will Ihnen keinen Mist
erzählen, dass ich böse Menschen aus dem Verkehr ziehen wollte oder so etwas.«
Er grinste. »Aber ich bin sicher,


meine Gründe waren damals edel genug. Im Lauf der Jahre
haben sie sich verändert. Ich habe mich verändert. Meine zweite Frau sagte
immer zu mir, dass für mich nur der Fall zählen würde, an dem ich gerade
arbeite. Dass ich ohne ihn nichts wäre.« »Glauben Sie, sie hatte recht?«


»Vielleicht habe ich wirklich nicht mehr, aber damit kann
ich leben. Manche Leute nennen es eine Besessenheit.«


»Und wie nennen Sie es?«


»Konzentriert sein. Ich lasse nichts zwischen mich und
meine Arbeit kommen.« »Nicht einmal Ehen?«


»Ich habe die erste nicht freiwillig beendet.« Seine
Stimme hatte einen Unterton, den Megan nur langsam bemerkte. »Ich hätte nicht
erwartet, dass meine Frau an Krebs stirbt.«


»Tut mir leid«, sagte sie leise.


»Was ist mit Ihnen?«, fragte Birch und griff nach seinem
Glas. »Haben Sie das Schreiben denn nie satt?« »Nein. Ich befinde mich in einer
ausgesprochen privilegierten Position. Ich verdiene genügend Geld, dass ich den
Job, den ich liebe, weiterhin tun kann, und obendrein kommt er mir gar nicht
wie ein Job vor.« »Was haben Sie gemacht, bevor Sie Schriftstellerin wurden?«


»Gejobbt. Ich habe als Kellnerin in Bars und Restaurants
gearbeitet, damit ich wieder das College besuchen und eine Lehrerlaubnis
bekommen konnte. Dann habe ich an einigen Schulen unterrichtet, aber dabei die
ganze


Zeit geschrieben. Ich versuchte den Durchbruch zu
schaffen. Ich glaube, ich war überraschter als alle anderen, als mir das
endlich gelang und mein erster Roman veröffentlicht wurde.«


»Es muss ein tolles Gefühl sein, wenn man eine
Buchhandlung betritt und sein eigenes Buch auf den Regalen sieht.«


»Ich nehme an, wie für Sie, wenn Sie einen Mörder
verhaften.« Sie erwiderte seinen Blick. »Vermutlich dasselbe, das Sie
empfinden, wenn Sie die Person festnehmen, die Frank Denton, Donald Corben und
Sarah Rushworth getötet hat. Schließlich sind wir doch hier, um darüber zu
reden, oder nicht?« Sie trank einen Schluck Rotwein. »Stehen Sie kurz vor der
Aufklärung? Oder ist das geheim?«


»Vertraulich, meinen Sie. Sie haben zu viele amerikanische
Kriminalfilme gesehen.« Er lächelte. »Ich weiß, dass Sie Sarah Rushworth nicht
getötet haben, wenn Ihnen das ein Trost ist. Und ich wäre bereit, eine ziemlich
große Summe darauf zu verwetten, dass Sie auch Frank Denton und Donald Corben
nicht getötet haben. Ich wüsste nur gern, warum an jedem Tatort zerrissene
Exemplare Ihres neuen Buchs hinterlassen wurden.« »Wenn ich Ihnen das sagen
könnte, David, würde ich es tun. Ich hoffe nur, dass die Presse keinen Wind
davon bekommt. Ich glaube kaum, dass es sich positiv auf die Verkaufszahlen
auswirken würde, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt.«


»Ich wette, John Paxton würde es nichts ausmachen, wenn
bekannt werden würde, dass auch sein letztes


Buch bei jedem Opfer gefunden wurde. Das wäre keine
schlechte Publicity, oder?«


»Ich bin nicht John Paxton.« Sie sah zum Fenster hinaus


und trank ihr Glas leer.


»Kannte Paxton Sarah Rushworth?«


»Natürlich kannte er sie«, sagte Megan nüchtern. Sie


sah Birch direkt in die Augen. »Sie hatten eine Affäre.«


 


46


Birch beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Woher
wissen Sie das?«, fragte er. »Der Geschäftsführer des ersten Verlags, für den
ich gearbeitet habe, sagte mir einmal, in dieser Branche ist es schwierig, sich
im Bett herumzuwälzen, ohne dass jemand anders in der Verlagsindustrie davon
erfährt. Er hatte recht.«


»Wie lange ist diese Affäre her?« »Etwa acht oder neun
Jahre. Sarah hatte gerade bei Paxtons Verlag angefangen. irekt vom College. Sie
war erst neunzehn. Er war damals schon ein bekannter Autor. Wohlhabend,
einflussreich und mächtig. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, junge
Sekretärinnen und Pressesprecherinnen, die leicht zu beeinflussen waren, ins
Bett zu bekommen. Sie war nicht die Erste, die auf seinen Charme hereingefallen
ist, und wird nicht die Letzte sein.«


»Haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauerte?« »Etwa sechs
Monate, soweit ich weiß, länger nicht. Paxton langweilt sich ziemlich schnell.«
Sie sah den Inspector starr an. »Sie glauben, dass er etwas mit diesen Morden
zu tun hat, oder?«


»Sein neuestes Buch wurde zerfetzt und über jedem Opfer
verteilt. Er kam mit Frank Denton nicht gut aus. Er hasste Donald Corben. Und
jetzt kommen Sie und sagen mir, dass er eine Affäre mit Sarah Rushworth hatte.
Und soweit wir sagen können, hat er zumindest für die Nächte, in denen die
beiden ersten Morde geschahen, ein recht wackeliges Alibi. Es scheint an allen
Ecken und Enden Verbindungen zu geben. Und doch...« »Was?«


»Mein Bauchgefühl? Meine Intuition? Polizisteninstinkt?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Paxton einen von ihnen getötet
hat.« »Und was sagt Ihnen Ihre Logik?« »Ich wünschte, es gäbe da eine. Aber ich
habe nur drei Leichen, zwei kaum verwertbare Fingerabdrücke und mehr lose Enden
als eine ganze verdammte Garnfabrik.« »Und was machen Sie als Nächstes?« »Ich
befrage Paxton morgen noch einmal, was immer es bringen mag. Der Leichnam von
Frank Denton wird morgen Nacht exhumiert und noch einmal untersucht, weil wir
etwas zu finden hoffen, das wir beim ersten Mal übersehen haben. Davon
abgesehen bleibt uns nichts anderes übrig, als mit den Daumen in den Ärschen
herumzusitzen und auf den nächsten Mord zu warten.«


»Mein Gott, David. Sind Sie überzeugt, dass es noch einen
geben wird?«


»Ich wäre sehr überrascht, wenn nicht. Der Dreckskerl wird
immer dreister. Er genießt seine Scheißarbeit. Wenn Sarah Rushworth das letzte
Opfer wäre, würde mich das wirklich überraschen.« »Und warum wollten Sie noch
einmal mit mir reden, wenn Sie mich nicht der Taten verdächtigen?« »Ich möchte
mehr über Giacomo Cassano wissen.« »Wie sollte Ihnen das dabei helfen, den
Mörder zu fangen?«


»Weiß ich noch nicht. Aber Sie haben mir gesagt, dass man
Cassano geblendet und ihm die Zunge herausgeschnitten hat, und« - er beugte
sich verschwörerisch nach vorn - »das ist vertraulich, aber der Mörder hat
versucht, Sarah Rushworth die Zunge herauszureißen.« Megan wich alle Farbe aus
dem Gesicht. »O Gott«, murmelte sie.


»Wenn der Täter Ihr Buch als eine Art von
Inspirationsquelle für seine Morde benutzt, dann hat er es entweder gelesen
oder schon vorher etwas über Cassanos Leben und Sterben gewusst. Besonders
darüber, wie er gefoltert wurde. Wo könnte er diese Informationen herbekommen
haben? Was für andere Bücher wurden über Cassano geschrieben?«


»Keine, von denen ich wüsste. Meins ist das erste. Ich
habe seinen Namen nicht einmal in englischsprachigen Lexika oder Bibliographien
gefunden. Ich habe sämtliche Recherchen in Italien erledigt, und selbst da war
es schwierig, an Informationen zu kommen. In der Galerie


des Palazzo Colonna in Rom hängt ein kleines Porträt von
ihm, aber das hätte ich nie gefunden, wenn mich nicht einer der Kuratoren der
Uffizien in Florenz darauf hingewiesen hätte.«


»Davon habe ich gehört«, teilte Birch ihr mit. »Ich habe
Hannibal gesehen.«


Megan lächelte. »Er half mir, Informationen über Cassano
zu finden«, erklärte sie. »Wies mich in die richtigen Richtungen. Und, um Ihrer
Frage zuvorzukommen, dieser Kurator ist vor acht Jahren gestorben.« Birch
nickte. »Wenn es von Anfang an so wenig Informationen über Cassano gab, wie
sind Sie überhaupt auf ihn gekommen?«, fragte er.


»Ich habe für ein Buch über Dante recherchiert. Das muss
jetzt zehn oder elf Jahre her sein. Als ich einen Teil seiner Korrespondenz
durchging, tauchte der Name Cassano immer häufiger auf. Sie hatten einander
geschrieben. Gedanken ausgetauscht. Es wurde deutlich, dass er enormen Einfluss
auf Dante ausgeübt hatte. Ein Mentor, aber noch weit mehr als nur das. Je mehr
ich über Dante erfuhr, desto deutlicher begriff ich, was Cassano für ihn getan
hatte.« »Was soll das heißen?«


»Gelehrte waren sich immer darin einig, dass Dante die
erste Rohfassung der Göttlichen Komödie um 1308 geschrieben haben musste. In
seiner Korrespondenz mit Cassano fand ich Hinweise darauf, dass er sogar schon
1299 damit begonnen hatte.«


»Wie konnten Sie diesen Hinweis finden, der allen anderen
entgangen war?«, wollte Birch wissen.


»Die meisten Briefe von Cassano an Dante waren bis dahin
von der Kirche zensiert oder vernichtet worden. Einige Anhänger Cassanos
retteten und versteckten sie. Ich hatte einfach nur Glück, dass ich sie
gefunden habe. Daran ist nichts Geheimnisvolles, David. Wie oft lesen Sie
Bücher oder Artikel, in denen behauptet wird, dass darin bislang unbekannte
Informationen über berühmte Leute enthüllt werden? Jemand veröffentlichte
kürzlich erst einen Artikel, in dem es hieß, dass Churchill 1943
Killerkommandos nach Deutschland schickte, um Hitler zu töten. Vorher hatte
niemand diese Information in den Archiven gefunden, obwohl haufenweise
Literatur über Churchill veröffentlicht wurde. Das ist dasselbe Prinzip.«


Birch nickte. »Welches war der Unterschied zwischen der
ersten Fassung der Göttlichen Komödie und der, die schließlich veröffentlicht
wurde?«, wollte er wissen. »Hat Cassano die geschrieben, die alle kennen? So,
wie angeblich jemand anders alle Stücke Shakespeares geschrieben haben soll.«


»Nein, aber als Cassano die erste Fassung gelesen hatte,
schrieb er ihm und bedrängte ihn, seine Vision der Hölle zu überdenken, wie er
sie in der Göttlichen Komödie beschrieben hat. Er sagte, die Beschreibung wäre
unzutreffend. Und er teilte Dante mit, er könnte ihm helfen, die Hölle so zu
beschreiben, wie sie wirklich ist.« »Wie das?«


»Er hat Dante versprochen, ihm die Hölle selbst zu
zeigen.«
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»Und wie wollte er das anstellen?«, hakte Birch nach. »Ich
habe Ihnen von Cassanos Philosophie erzählt» wenn es um kreative Menschen
geht.« »Sie meinen, die Sache, dass man einen Preis dafür bezahlen muss, wenn
man ein von Gott gegebenes Talent besitzt. Ja, das haben Sie erwähnt.« »Aber
darauf beschränkten sich seine Überzeugungen nicht. Die Kirche wollte ihn auch
wegen anderer Thesen, die er schriftlich und mündlich vertrat, zum Schweigen
bringen. Er glaubte, dass alles, das Kraft der Gedanken, der Kreativität,
erschaffen wurde, vom Verstand in ein real existierendes Werk umgesetzt werden
könnte. Dass alle, die etwas erschaffen, die Welten betreten können, die sie
selbst hervorgebracht haben.« Birch hob den Zeigefinger, um sie zum Schweigen
zu bringen.


»Moment mal«, sagte er lächelnd. »Jetzt komme ich nicht
mehr mit. Könnten Sie das noch mal in Englisch wiederholen, ja?«


Megan holte tief Luft. »Cassano glaubte, wenn zum Beispiel
jemand eine Landschaft gemalt hatte, dass er diese Landschaft auch jederzeit
selbst betreten konnte, wann immer er wollte.«



Birch schüttelte den Kopf. »Damit das klar ist«, sagte er.
»Cassano glaubte, dass Maler Bestandteil ihrer eigenen Werke werden konnten?
Das wäre ein Selbstporträt. Haben das nicht Hunderte Maler im Lauf der Jahre
getan?«


»Nein, Sie verstehen das nicht, David. Das meine ich
nicht. Stellen Sie sich ein Gemälde vor wie ...« Sie versuchte sich ein
angemessenes Thema vorzustellen. »Ich weiß auch nicht... Die Hawaiianerin von
Constable.« »Ist das das, wo das Kind auf dem Boden liegt und aus einem Teich
trinkt?«


»Nein. Ich glaube, das trägt den Titel Das Getreidefeld
aber wenn Sie das kennen, dann nehmen wir eben das als Beispiel.«


»Als ich ein Kind war, hatte meine Mutter einen Druck von
Woolworth davon über dem Kamin hängen«, erklärte er lächelnd. »Nur deswegen
kenne ich es.« »Gut, also stellen Sie sich diese Szene vor«, bat sie ihn.
»Cassano glaubte, da Constable diesem Bild das Leben schenkte, konnte er
jederzeit ein Teil davon werden, wenn er wollte. Dass er das Bild betreten und
auf den Feldern spazieren gehen konnte, die er skizziert hatte. Dass er den Weg
entlanggehen konnte, der zwischen den Bäumen dahinführt. Sogar in den Teich waten,
aus dem der Junge trinkt, den Sie erwähnt haben.« Birch konnte aufrichtige
Erregung in Megans Augen sehen, als sie sich für ihr Thema erwärmte. »Weiter«,
drängte er sie.


»Ist Ihnen das Gemälde Wann hast du zuletzt deinen Vater
gesehen? ebenfalls bekannt?«, fragte sie. Er nickte.


»Genau dasselbe«, fuhr sie fort. »Cassano hätte geglaubt,
dass der Künstler, Yeames, weil er das Bild gemalt hatte, das Zimmer betreten
konnte, in dem der Junge verhört wird. Dass er sich auf einen der Stühle


setzen und dem Verhör zusehen und es mit anhören hätte
können.«


»Wie lässt sich diese Theorie auf andere kreative Menschen
anwenden? Wie, glaubte Cassano, sollte das bei Schriftstellern funktionieren?«,
wollte Birch wissen. »Er glaubte, wenn jemand die Beschreibung einer Figur oder
eines Ortes geschrieben hatte, wäre er imstande, diese Figur zu treffen oder
dem Ort einen Besuch abzustatten. Weil er sie geschaffen hatte. Cassano hielt
Kunst lediglich für die materielle Manifestation des kreativen
Gedankenprozesses. Dass ein Gedanke Gestalt annehmen kann. Würde ich zum
Beispiel eine Bäckerei beschreiben, dann könnte ich diese Bäckerei betreten und
mir die angebotenen Waren ansehen. Sie berühren. Sie riechen und sogar kosten.
Ich könnte ein Schlafzimmer beschreiben, die Laken, die Duftkerzen ringsum, und
ich könnte mich auf dieses Bett legen und die Laken auf der Haut spüren. Den
Duft dieser Kerzen riechen.« Sie machte eine kurze Pause. »Und wenn ich Sie
dort bei mir haben wollte, würde ich Sie in diesen Schauplatz hineinschreiben,
und Sie würden neben mir im Bett liegen.« Sie sahen einander scheinbar eine
Ewigkeit an, und keiner sagte ein Wort.


Birch brach schließlich das Schweigen. »Und wenn jemand an
einer Krankheit stirbt«, sagte er, »könnte er sich als geheilt in sein Buch hineinschreiben
und wäre wirklich geheilt?«


»Nein. Nicht, wenn die Krankheit von Anfang an real
gewesen wäre. Jemand mit Krebs könnte sich nicht als geheilt beschreiben, weil
der Tumor keine Ausgeburt


seiner Phantasie ist. Cassano meinte, dass nur geistige Schöpfungen
von ihrem Schöpfer kontrolliert und manipuliert werden können. Eine Krankheit
wie Krebs wird nicht vom Verstand kontrolliert, sie greift den Körper an, ohne
dass der Betroffene etwas unternehmen könnte, um das zu verhindern.«


»Wie sollten dann reale Menschen ihre eigenen Schöpfungen
betreten? Sie sagten, Sie könnten ein Schlafzimmer betreten, über das Sie
geschrieben haben, aber wie? Sie existieren doch schon. Sie sind real, nur der
Schauplatz selbst wäre imaginär. Das steht doch im Widerspruch zu Cassanos Überzeugungen.«
»Keineswegs, David. Der Schöpfer kann seine eigenen Taten in der imaginären
Szene kontrollieren, kann darin interagieren, weil sie ohne seine Kreativität
gar nicht existieren würde.«


»Ich komme allmählich nicht mehr mit«, gestand er. »Ich
versuche, mich so einfach auszudrücken, wie es geht«, sagte sie zu ihm.


»Danke«, schnaubte er. »Ich danke Ihnen, dass Sie meine
Dummheit berücksichtigen.«


»Das habe ich nicht gemeint«, meinte sie mit einem
Unterton des Missfallens in der Stimme. »Man kann das Gedankengebäude nur
schwer erklären. Jedem. Besonders einem Zyniker wie Ihnen.« »Es hört sich
verrückt an.«


»Sie haben mich gebeten, Cassanos Lehren zu erläutern, und
das habe ich getan.«


»Was ist mit Ihnen?«, fragte Birch. »Glauben Sie das denn?«


»Ich glaube, dass Giacomo Cassano es geglaubt hat. Das war
ein Teil seiner Philosophie. Die Saat der Seele nannte Cassano die Gedanken,
die materiell wurden.« »Also war Cassano der Überzeugung, Maler könnten ihre
Bilder betreten und Schriftsteller Teil ihrer Bücher werden, richtig?«


Megan nickte und trank von ihrem Wein. »Wie wirkt sich das
auf Cassanos Beziehung zu Dante aus?«, wollte der Detective wissen. »Als
Cassano Dante mitgeteilt hatte, dass seine Beschreibung der Hölle in der ersten
Fassung der Göttlichen Komödie unzutreffend wäre, stattete Dante ihm einen
Besuch ab. Cassano schrieb Dante in die Hölle hinein. Er beschrieb sie auf
Papier und fügte dann die Figur Dante hinzu. Danach konnte Dante ungehindert
durch die Hölle spazieren. Als er zurückkehrte, hatte sich seine Vorstellung
davon drastisch verändert. Die Schilderungen, die sich danach in der Göttlichen
Komödie finden, sind die der Hölle, die Dante aus erster Hand gesehen hatte.«


»Wenn Cassano Dante in die Hölle geschickt hat, wie kam er
wieder raus?«


»Cassano schrieb ihn wieder heraus. Ganz einfach. Die
Figur Dante tauchte in einem Absatz auf, der beschreibt, wie er die Hölle
verlässt. Cassano schrieb, dass Dante nach seiner Rückkehr in die Welt den
Eindruck erweckte, als hätte er die abstoßendsten und schändlichsten Übel, die
man sich nur vorstellen kann, mit eigenen Augen gesehen. Und er sagte, dass
Dante eine Schnittwunde in der rechten Handfläche hatte. Eine Verletzung, die


ihm einer der Dämonen der Hölle zugefügt haben soll. Und
er schrieb, dass Dante einen Stein bei sich hatte, den er auf dem Weg in den
innersten Kreis der Hölle aufgehoben hatte.«


»Cassano sagte also, dass Schriftsteller und Maler nicht
nur ihre eigenen Werke betreten, sondern auch Sachen daraus mitbringen
konnten?« Megan nickte.


Birch sah nach rechts. Die Nacht hatte sich über London
gesenkt, und der Detective konnte Tausende Lichter sehen, die unter ihm in den
Fenstern der Gebäude leuchteten, den Glanz von Straßenlaternen und die
Scheinwerfer von Fahrzeugen. Er betrachtete einen Moment sein Spiegelbild im
Glas, dann wandte er sich wieder Megan zu. »Erzählen Sie mir mehr«, sagte er.


Sie kamen auf enormen Paletten, in Kisten und in Kartons.


Hunderte und Tausende, von Lastwagen, Transportern, der
Post oder Automobilen zugestellt. Überall im Land, kreuz und quer durch
Großbritannien, erhielten Buchhandlungen ihre vorbestellten Exemplare von Die
Phantome des Jahrmarkts. Viele Buchhandlungen stellten schon seit Wochen
Plakate des Umschlags und Autorenfotos aus. Eine nicht unerhebliche Anzahl
hatte zusätzliches Aushilfspersonal eingestellt, um des erwarteten
Massenansturms Herr zu werden. Manche öffneten sogar früher. Regale, auf denen
bis vor kurzem zwanzig verschiedene


Titel gestanden hatten, wurden geräumt, um für diesen einen
Platz zu schaffen. Auf Tischen in Eingangsbereichen wurde der Roman als
Stapeltitel aufgeschichtet. Geschäfte, die nicht genügend gedruckte Exemplare
bekommen konnten, hatten zusätzliche Exemplare des Hörbuchs geordert, das John
Paxton selbst las. Die meisten Filialen der großen Buchhandelsketten des Landes
widmeten John Paxton ihre Schaufenster und präsentierten auch ältere Bücher und
die DVDs derer, die verfilmt worden waren.


Im Lauf der Woche sollten in zahlreichen Buchhandlungen
Signierstunden stattfinden. Paxton sollte öffentlich auftreten und sich seinem
begeisterten Publikum stellen. Mit ihm lachen und scherzen, wie es seine Art
war. Manchmal auch abends, zu amüsanten Vorträgen über seine Bücher und
Fragerunden mit allen, die kamen und ihm jedes Wort von den Lippen ablasen.
Alles war bereit für den großen Start von Die Phantome des Jahrmarkts.


In vielen Buchhandlungen, die von John Paxtons neuestem
Werk fast aus den Nähten platzten, wurde auch Megan Hunters Biographie von
Giacomo Cassano nicht wenig Platz bei den Neuerscheinungen eingeräumt. Am
folgenden Morgen würde auch sie zum Verkauf stehen. In deutlich geringeren
Stückzahlen und an ein ganz und gar anderes Publikum gerichtet, aber sie war
erschienen.


Nur darauf kam es an.
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Sie verließen den Speisesaal von Windows als Letzte. Das
Personal des Restaurants wartete diskret, bis Birch und Megan endlich
aufstanden und sich zum Aufbruch rüsteten. Birch bezahlte das Essen mit seiner
Kreditkarte und schlug Megans Angebot aus, die Rechnung zu übernehmen. Er half
ihr in die Jacke, als sie gingen. Auf der Fahrt zum Erdgeschoss standen sie auf
unterschiedlichen Seiten des Fahrstuhls, und Birch konnte nicht widerstehen,
sie von oben bis unten anzusehen. Sie lächelte, als sie seinen Blick bemerkte.
»Ich hoffe, ich konnte Ihnen heute Abend weiterhelfen, David«, sagte sie leise.
»Ich habe den Abend wirklich sehr genossen.«


»Schön.« Er nickte. »Freut mich, dass Sie sich die Zeit
genommen haben.«


Frag sie, ob sie es wiederholen möchte, Dummkopf. Und zwar
gleich, bevor der verdammte Fahrstuhl im Erdgeschoss ist.


Der Fahrstuhl kam ruckelnd im zehnten Stock zum
Stillstand; drei Männer Anfang dreißig stiegen zu. Alle sahen Megan an. Einer
lächelte, rempelte den Begleiter unmittelbar neben sich an und zog eine Braue
hoch. Birch sah den Mann verächtlich an. Schlappschwänze.


Er trat einen Schritt näher zu Megan. Der Fahrstuhl
erreichte das Erdgeschoss, die drei Männer eilten laut lachend hinaus, kaum
dass die Tür aufge-


gangen war. Der erste drehte sich noch einmal zu Megan um,
grinste dreist und leckte sich die Lippen. Das Trio verschwand durch den
Haupteingang des Hotels.


»Verdammte Dummköpfe«, grunzte Birch. Dann besserte sich
seine Laune, als er spürte, wie Megan sich bei ihm unterhakte, als sie zur Tür
gingen. »Kann ich Sie nach Hause fahren?«, fragte er. »Das ist das Mindeste,
nachdem ich Sie heute Abend aus dem Haus gelockt habe.« »Danke, David.«


Ihre Absätze klackerten auf dem Boden, und eine Dame an
der Rezeption sah in ihre Richtung, ebenso wie zwei Gäste, die auf einem der
Sofas in der Mitte der Halle saßen. Birch überraschten ihre Blicke nicht. Die
automatische Tür ging auf, sie traten auf den Vorplatz hinaus, wo der livrierte
Portier ihnen höflich zunickte. Er wollte eines der wartenden Taxis rufen, aber
Birch schüttelte den Kopf.


»Wir kommen schon zurecht, danke, Kumpel«, sagte er und
führte Megan zu seinem parkenden Auto. Er öffnete die Beifahrertür seines
Renault, und sie stieg anmutig ein. Birch ging zur Fahrerseite, setzte sich ans
Lenkrad und ließ den Motor an. »Also gut«, sagte er. »Bringen wir Sie nach
Hause.« Megan sah ihn noch immer lächelnd an. »Also stehe ich nicht mehr auf
der Suchliste?«, fragte sie nach. »Ich meine, ich würde meiner Agentin gern
mitteilen, dass sich meine öffentlichen Auftritte nicht auf Holloway
beschränken müssen.«


»Sind Sie die nächsten paar Tage in London unterwegs?«


»Dann Manchester, Birmingham, Edinburgh und Dublin. Sie
haben ja meine Nummer, falls Sie sich mit mir in Verbindung setzen müssen. Wenn
Sie noch etwas wissen wollen.«


Birch nickte. »Ich versuche immer noch, einiges von dem zu
verarbeiten, was Sie mir heute Abend gesagt haben«, gestand er.


»Über die Saat der Seele? Cassano?« »Überwiegend.«


»Ich weiß, dass Sie das nicht glauben, David. Es wäre für
jeden schwer zu verstehen, besonders für einen Zyniker wie Sie.«


Er sah sie an und lächelte. »Ich fasse das als Kompliment
auf«, meinte er. »Zyniker genannt zu werden?«


»Man hat mir manchmal schon schlimmere Bezeichnungen
gegeben.«


Sie fuhren eine Weile schweigend dahin, dann ergriff er
wieder das Wort.


»Nur damit ich da nichts durcheinander bringe«, begann er.
»Was glauben Sie, hat Cassano Dante gezeigt? Als er ihn... in die Hölle
schickte. Halten Sie das für möglich? Dass ein Mensch diese Macht haben könnte?
Sie werden sicher verstehen, dass ich skeptisch bin, Megan.« »Ich weiß nur das,
was ich im Lauf meiner Recherchen herausgefunden habe, David. Lesen Sie mein
Buch.« »Das habe ich versucht.« Er seufzte. » Maler, die ihre eigenen Bilder
betreten und wieder verlassen können.


Autoren, die sich in ihre eigenen Bücher hineinschreiben
können.« Birch schüttelte den Kopf. »Wie funktioniert diese Theorie bei
Musikern? Hat sich Mozart in eine verdammte Violine verwandelt, bevor er eine
Sinfonie schrieb?«


»Sie haben mich gefragt, was Cassano glaubte. Ich habe es
Ihnen gesagt.«


»Was immer Cassano im dreizehnten Jahrhundert gedacht,
gepredigt oder geschrieben hat, bringt mich dem Dreckskerl, der Denton, Corben
und Sarah Rushworth getötet hat, keinen Schritt näher, oder?« Er fuhr mit dem
Auto die Holland Park Avenue entlang, sah starr geradeaus und hatte den Kopf so
voller Gedanken, dass ihm schien, er müsste jeden Moment explodieren.


»Sie können mich an der Ecke rauslassen«, sagte Megan,
berührte ihn am Arm und zeigte nach vorn zur Abzweigung Norland Square.


»Ich bringe Sie bis zur Tür«, sagte er ihr. »Für alle
Fälle.«


»Wenn ich keine Verdächtige mehr bin, heißt das jetzt, ich
gehöre zu den möglichen Opfern?« »Wenn ich das nur wüsste, Megan. Das kann ich
erst mit Sicherheit sagen, wenn wir uns über das Motiv des Mörders im Klaren
sind.«


Er brachte den Renault nicht weit von der Eingangstür
ihres Wohnhauses entfernt zum Stillstand. »Ich weiß, das ist das schlimmste
aller Klischees«, begann sie, »Aber möchten Sie noch auf einen Kaffee mit
raufkommen? Dann könnten Sie sich wenigstens ver-


gewissern, dass ich auch meine Wohnung wohlbehalten
betreten habe.«


»Gutes Argument«, sagte er. »Dann mal los. Sie haben mich
am Haken.«


Megan lächelte, als er den Motor ausmachte. Sie gingen
zusammen zur Eingangstür des Gebäudes; Megan schloss auf und führte den
Detective in den Flur.


Den Schatten, der sich auf der anderen Seite des dunklen
Norland Square versteckte und ihnen interessiert nachschaute, bemerkten sie
nicht.
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»Kommen Sie rein«, sagte Megan und betrat das Apartment.


Birch nickte und nahm die Einladung an. Er folgte ihr ins
Wohnzimmer und stand linkisch an der Schwelle, während sie hastig durch den
Raum ging und Lampen einschaltete. Sie zog die Jacke aus und legte sie über die
Sofalehne.


Das Zimmer war anheimelnd, das gedämpfte Licht betonte die
Atmosphäre der Gemütlichkeit, die die gedeckten Farben der Wohnung erzeugten.
»Möchten Sie etwas Musik hören?«, fragte Megan und blieb vor dem CD-Player
stehen. »Wenn es kein Rap ist«, sagte Birch grinsend.


Megan wählte eine CD aus, legte sie ein und drehte die
Lautstärke so weit herunter, dass die Musik kaum mehr als ein
Hintergrundgeräusch darstellte. »Tee, Kaffee oder etwas Stärkeres?«, fragte
sie. »Nur Tee, bitte«, sagte er, blieb aber auf der Schwelle des Zimmers
stehen.


»David, kommen Sie rein und setzen Sie sich.« Birch ging
zögernd zu einem Sessel und nahm auf der Kante Platz. Er sah ihr zu, wie sie
die Balkontür öffnete und eine leichte Brise, die hereinwehte, die Vorhänge
bauschte.


»Sie haben es wunderschön hier«, sagte er und schaute sich
in dem Raum um.


»Danke. Die zugehörige Hypothek ist auch nicht von
schlechten Eltern.«


»Sie arbeiten hier«, stellte er fest und nickte zum
Computer auf dem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers. »Wohnzimmer und Büro«, bestätigte
sie. »Ich habe auch einen Laptop im Schlafzimmer.« »Falls Sie in der Nacht eine
Inspiration haben?« Sie lächelte ihm zu und ging zur Wohnzimmertür, wo sie
verharrte und sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Wenn Sie eine andere Musik
hören möchten, da drüben sind noch mehr CDs.« Sie zeigte zum Player. »Schauen
Sie sich ruhig um. Vielleicht finden Sie ja etwas, das Ihnen zusagt. Ich denke,
ich habe einen ziemlich breitgefächerten Geschmack, was Musik angeht.« Sie
verschwand in der Küche, und in dem gedämpften Licht leuchtete ihr rotes Kleid
beinahe. Birch stand auf, schlenderte zum CD-Player und be-


staunte die große Anzahl von CDs in den Regalen neben und
über dem Gerät. Es war alles da, von Klassik bis Jazz, von den Rolling Stones
bis zu Lucie Silvas, von Keane bis zu Iron Maiden. Er beließ es bei der CD, die
sie ausgewählt hatte, und ging langsam durch den Raum zu den überquellenden
Bücherregalen. Auch hier war die Sammlung der Bücher gelinde gesagt eklektisch.
Literatur von James Joyce bis zum aktuellsten Schrott der Bestsellerliste.
Gedichtbände. Sachbücher. Sogar eine Anzahl Bücher über Fotografie. Er nahm
eines aus dem Fach und betrachtete es. Wie man großartige Fotos macht, prahlte
der Titel. »Das ist ein Hobby.«


Birch drehte sich um, als er ihre Stimme hörte. Sie nickte
in Richtung des Buchs, das er in der Hand hielt. »Aus mir wird nie eine Annie
Leibovitz, aber ich habe Spaß daran«, erklärte sie ihm.


»Sie haben einige der Fotos in diesem Buch gemacht,


nicht? Ich habe die Nachweise gelesen.«


»Also haben Sie es sich angesehen?«


»Ich habe mir die Fotos angesehen«, sagte er grinsend.


»Zucker oder Honig in den Tee?«, wollte sie wissen.


»Zucker, bitte.«


Sie lächelte und verschwand abermals. Birch stellte das
Buch an seinen Platz zurück und ließ den Blick über die anderen Bände
schweifen. Er betrachtete die Rücken und stellte fest, dass sie ihm bekannt
vorkamen. Auf jedem stand in großen Buchstaben der Name John Paxton. Birch nahm
eines herunter und schlug die Titelseite auf. Es war signiert.


Für Megan, hoffentlich ist es schön gruselig. Herzliche
Grüße, John.


Er nahm einen weiteren Band aus dem Regal. Auch der war
signiert. Für Megan, mit den blutigsten Wünschen. Ja, sehr komisch.


Birch stellte den Band zurück und nahm einen anderen in
die Hand.


Für Megan, von dem Mann, dessen Stil nur unwesentlich
besser ist als seine Rückenmassagen. Birch zog die Brauen hoch. In Liebe, John.


In Liebe, John. Diesmal ein bisschen mehr als nur
»Herzliche Grüße«.


Er stellte das Buch zurück und wollte gerade das Exemplar
von Die Phantome des Jahrmarkts nehmen, als ihm ein Brief, der gleich neben
Megans Computer lag, ins Auge fiel.


Es befand sich noch weitere Korrespondenz dabei, aber der
Briefkopf veranlasste ihn, genauer hinzusehen. Redman Privatklinik.


Das Datum war das des Vortags. Birch sah in Richtung der
Tür, dann wieder zu dem Brief. Er rückte den Umschlag, der darauflag, zur
Seite, damit er das Schreiben darunter, das mit dem gedruckten Briefkopf,
besser sehen konnte.


Die Klinik befand sich, soweit die hastige Inspektion der
geprägten Buchstaben des Briefkopfs ergab, in Hertfordshire.


Er sah Worte wie Medikation, Behandlung, Unter-


suchung und Prognose. Und es war auch ein Termin genannt.


Er hörte Megan gerade noch rechtzeitig ins Wohnzimmer
zurückkehren, entfernte sich mit zwei großen Schritten vom Schreibtisch und
ging zum Bücherregal zurück.


Einen Moment später trat Megan ein und hatte ein kleines
Tablett mit zwei Tassen, einer Zuckerdose, einem Milchkännchen und einer
kleinen Teekanne dabei. Sie stellte das Tablett auf den Tisch in der Mitte des
Zimmers und goss Tee in die beiden Tassen. »Sehr zivilisiert«, sagte Birch
anerkennend. »Bei mir zu Hause würden zwei Teebeutel in den Tassen hängen, dazu
heißes Wasser direkt aus dem Kessel.« Sie schob seine Tasse zu ihm und sah zu,
wie er sich auf die Kante des Sessels gegenüber setzte und Zucker in die Tasse
löffelte.


Megan machte es sich neben ihm auf dem Boden gemütlich,
öffnete die Schnürsenkel, zog die Schuhe aus und winkelte die Beine an.


»Ich habe über alles nachgedacht, was Sie mir gesagt
haben«, begann Birch. »Über Cassano. Über seine Gedankenwelt und seine
Philosophie. Über diese ganze Sache, dass Künstler ein Teil ihres Werkes werden
können.«


»Und Sie halten es immer noch für verrückt?«, fragte sie


und trank Tee in kleinen Schlucken.


»Die Wahrheit?«, sagte er. »Ja, so ist es.«


Megan sah ihm einen Moment in die Augen, aber ihre


Miene verriet nicht, was sie dachte.


»Was würde Sie davon überzeugen, dass Cassano recht hatte,
David?«, fragte sie schließlich. »Viel mehr als Ihre Erklärung, Megan. So
faszinierend sie auch war.«


»Na gut. Wenn Sie nicht glauben, was ich Ihnen gesagt
habe, lassen Sie es sich zeigen.«


 


Exil


Sie hatten sich nicht gestritten. Zwei stechende Blicke,
ansonsten hatte sich der Mann eisern beherrscht. Den Rest der Zeit saß er
praktisch reglos auf einem Stuhl im Einzelzimmer des Krankenhauses, während die
Frau sprach.


Sie hatte geredet, bis es den Anschein hatte, als wären
ihre Worte versiegt. Und jedes einzelne Wort kam voller Leidenschaft aus den
tiefsten Tiefen ihrer Seele. Mehr als einmal liefen ihr Tränen die Wangen
hinab, wenn sie redete. Über ihren Sohn redete. Der Mann wandte sich ab, wenn
sie das Kind erwähnte, als könnte er die Existenz des Jungen schlechthin
leugnen, wenn er sich wegdrehte. Aber wie oft er sich auch abwandte, sie setzte
ihre Tirade fort, und er musste sich die Worte anhören, auch wenn er sie am
liebsten ausgeblendet hätte.


Sie bat ihn, mit ihr zu kommen und sich den Jungen
anzusehen, aber er weigerte sich. Er verspüre, ließ er sie wissen, keinen
Wunsch, das Kind zu sehen. Ihrer beider Kind, erinnerte sie ihn. Aber auch wenn
es stimmte, dass der Junge ebenso von ihm wie von ihr war, klammerte er sich
störrisch an die irregeleitete und lächerliche Hoffnung, wenn er das Kind ignorierte,
könnte er irgendwie Distanz zu ihm wahren.


Er hatte ihr gesagt, dass er nichts mit seiner Erziehung
zu tun haben wollte, und das akzeptierte sie. Zuerst hatte er überrascht
reagiert, doch während sie redete und


die Zeit unerbittlich verrann, hörte er die
Entschlossenheit in ihrer Stimme und sah sie ihrem Gesicht an. Er wusste, er
konnte rein gar nichts sagen, das sie veranlassen würde, das Kind aufzugeben.
Ihrer beider Kind.


Er schüttelte den Kopf, während die Worte auf ihn
einprasselten. Er wollte, er konnte den Jungen nicht akzeptieren, auch wenn er
unbestreitbar sein Vater war. Aber die Argumente der Frau, das Kind zu
behalten, waren mehr als überzeugend. Sie waren unwiderlegbar. Nichts auf der
Welt konnte sie dazu bringen, ihren Nachkommen zu verleugnen, das wusste der
Mann jetzt. Daher hörte er ihr hilflos zu. Zuerst hatte er aus dem Zimmer,
vielleicht sogar ganz aus ihrem Leben verschwinden wollen, aber er wusste, das
konnte er nicht. Und so saß er in dem sterilen Raum, sah manchmal zum Fenster hinaus
und ließ ihre Worte zum einen Ohr rein- und zum anderen rausgehen. Doch es
blieben genügend davon hängen, dass er begriff, sie würde es akzeptieren, wenn
er sie verließ, solange sie das Kind hatte. Sollte dies der Mutterinstinkt
sein, so war selbst er von seiner Macht und Heftigkeit überrascht.


Doch zwischen all dem Flehen, den Bitten, den Forderungen
hatte die Frau auch Worte ausgesprochen, die ihr nur schwer über die Lippen
kamen. Worte, die sich seinem Gedächtnis tief einprägten. Sie hatte gesagt, ihr
wäre klar, welche Probleme auf sie zukämen, sollten sie den Jungen großziehen.
Sie hatte wiederholt, wovor der Arzt sie schon gewarnt hatte. Und er wusste,
dass es


irgendwo in ihr ein Körnchen Vernunft gab, das selbst ihre
starken Emotionen bezwingen konnte. Sie würden das Kind aus dem Krankenhaus
abholen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Sie würden es wieder
hinbringen, wenn es medizinische Versorgung brauchte. Sie wiederholte, dass sie
es nie im Stich lassen würde. Niemals.


Solange sie lebte, würde sie das Kind stets als ihren Sohn


betrachten. Ganz gleich, was auch kommen mochte. Als


er sagte, dass er nicht so empfinden konnte, sah sie ihn


nicht betroffen oder traurig an, sondern fast mit so etwas


wie Wut, aber sie stritten sich dennoch nicht.


Sie hatte ihm gesagt, was sie vorhatte, und er hatte nach


größtmöglichem Zögern und mit nicht wenig Angst


schließlich eingewilligt.


Und allmählich rückte der Zeitpunkt näher.
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Birch sah Megan einen Moment über den Rand seiner Tasse
hinweg an, bevor er sie senkte und ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte.


»Und was wollen Sie anstellen, um es mir zu zeigen?«,
fragte er. »Mich in die Hölle schicken wie Cassano angeblich Dante?«


Megans Gesicht blieb ausdruckslos. Nicht die Andeutung
eines Lächelns war zu erkennen. »Ich versuche, Ihnen zu helfen, dass Sie es
verstehen«, sagte sie ein wenig vorwurfsvoll. »Ich habe Ihnen gesagt, was
Cassano glaubte. Jetzt biete ich Ihnen an, dass ich es Ihnen zeige, aber Sie
scheinen es für eine Art Witz zu halten.«


»Das habe ich nicht gesagt, Megan.« »Und was sagen Sie
dann?«


»Hören Sie, Sie haben selbst darauf hingewiesen, dass
Cassano logischerweise an seine eigene Philosophie glaubte. Aber Sie haben
nicht gesagt, ob Sie es tatsächlich für möglich halten.«


»Ich sagte Ihnen doch, dass Dante angeblich mit einem
Stein, den er aufgehoben hatte, und einem Schnitt an der Hand, den ihm ein
Dämon zufügte, aus der Hölle zurückkehrte.«


»Angeblich zurückkehrte. Angeblich.« Sie sahen einander
einen Moment schweigend an, dann ergriff Birch wieder das Wort. »Denken Sie
doch logisch. Ein Maler, der etwas betreten kann, das er auf der


 Leinwand geschaffen hat? Ein Schriftsteller, der ein Teil
dessen werden kann, was er geschrieben hat? Das ist eine faszinierende Idee,
aber ...« »Lächerlich«, unterbrach sie ihn gereizt. »Das wollten Sie doch
sagen, nicht wahr?«


»Megan, Sie haben es selbst gesagt. Es war ein Glaube.
Mehr nicht.«


»Und ich sage Ihnen auch, dass Logik manchmal nicht die
einzige Lösung ist, David.«


»Also in meiner Welt schon. Und in diesem Fall. Logik
allein wird mir helfen, den Mörder von Denton, Corben und Sarah Rushworth zu
finden.« »Sie wollten doch etwas über Cassano wissen, David. Ich habe nur Ihre
Fragen beantwortet. Ich wollte helfen. Ich brauchte Ihre Aufmerksamkeit, nicht
Ihren blinden Glauben.«


»Ich bin Bulle«, fuhr er sie an. »Es gehört zu meinem Job,
Hinweisen nachzugehen. Seien Sie nicht so überrascht, dass ich versuche, einem
nachzugehen. Cassanos Lehren, Ihr Buch und was Sie mir erzählt haben, das alles
könnte ein entscheidender Teil dieses Falles sein. Ich muss es verstehen,
Megan. In meinen Begriffen.« Abermals herrschte Schweigen. Megan trank den Rest
ihrer Tasse leer und schenkte sich Tee aus der kleinen Kanne nach. Sie bot
Birch auch welchen an, doch der schüttelte den Kopf.


»Ich sollte besser gehen«, sagte er und stieß einen
Seufzer aus. Er stand auf. »Sie in Frieden lassen.« Megan stand ebenfalls auf.
Ohne ihre hohen Absätze war sie einige Zentimeter kleiner als Birch, und der


Inspector überlegte sich, wie verwundbar sie aussah. Er
sah eine Traurigkeit in ihren Augen, die ihm vorher nicht aufgefallen war.


»Es war ein reizender Abend, David«, sagte sie zu ihm.
»Danke.«


»Vielleicht können wir ihn irgendwann einmal wiederholen«,
sagte er.


»Wenn ich keine Verdächtige in einem Mordfall mehr bin?«
Sie lächelte. Er nickte.


Sie ging mit ihm zur Eingangstür der Wohnung. »Danke für
den Tee«, sagte er, wohlwissend, wie unbeholfen die Worte klangen. Sein Herz
schlug etwas schneller als gewöhnlich. »Ich melde mich wieder.« Er wollte
gehen, verweilte jedoch. »Schließen Sie die Tür hinter mir zu«, bat er sie.
»Und lassen Sie sie geschlossen. Auch die Balkontür.« Sie nickte.


»David«, rief sie, als er zur Treppe ging, die ihn zum
Hauseingang hinunterführen würde. »Denken Sie darüber nach, was ich gesagt
habe. Manchmal braucht man nicht mehr als Glauben.«


»Ich denke, ich halte mich lieber an die Logik«,
antwortete er mit einem gezwungenen Lächeln. Sie sah ihm noch einen Moment
nach, dann machte sie die Tür hinter ihm zu und schloss sie zweimal ab. Sie
lief hastig ins Wohnzimmer zurück und ging auf den Balkon. Sie konnte sehen,
wie er unten die Fahrertür des Renault aufmachte. »Rufen Sie mich an«, rief sie
zu ihm hinunter.


Er hob eine Hand und lächelte zu ihr herauf. »Gehen Sie
rein«, beschwor er sie. Sie sah zu, wie er sich ans Steuer setzte. Er ließ den
Motor an und lenkte den Wagen auf die Straße. Sie sah zu, wie er sich in den
Verkehr einfädelte, dann ging sie in ihr Apartment zurück und machte die
Balkontüren hinter sich zu. Sie schloss beide ab.
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Der Fernseher war eingeschaltet, aber der Ton kaum zu
hören. Ab und zu warf Birch einen Blick auf den Bildschirm, dessen flackerndes
Licht die einzige Beleuchtung im Raum bildete, abgesehen von einer trüben
Funzel auf dem Gerät.


Er holte tief Luft, griff nach seinen Zigaretten, zündete
eine an und sog heftig daran. Im Aschenbecher am Rand des Tischs vor ihm lagen
bereits einige ausgedrückte Kippen. Daneben standen eine Flasche Jack Daniels
und ein Glas.


Der Inspector schenkte sich noch ein Maß ein, rollte das
Glas zwischen den Handflächen und ließ sich einen Moment von dem
Fernsehbildschirm ablenken. Er betrachtete verständnislos das Fußballspiel in
Italien und konnte verfolgen, wie ein Spieler im weißen Trikot den Ball gegen
die Latte des gegnerischen Tors knallte.


Der Ball prallte ins Spiel zurück und wurde aufgenommen.


Birch sah wieder auf den Tisch vor sich.


Dieser war mit Fotos bedeckt. Schwarzweiß. Farbig.


Alle Größen. Sie zeigten die Leichen von Frank Den-


ton, Donald Corben und Sarah Rushworth.


Der Detective hob das auf, das am nächsten bei ihm lag,


und betrachtete es genau.


Es handelte sich um das linke Profil von Corbens Gesicht
und zeigte in schonungsloser Nahaufnahme die leere Augenhöhle, die Schnitte
ringsum und die anderen Gesichtsverletzungen. Ein Nasenflügel war mit demselben
Hieb aufgeschlitzt worden, mit dem die Augen entfernt worden waren.


Birch legte das Foto zurück und nahm eins von Sarah
Rushworth. Es zeigte den Unterleib und die Oberschenkel mit den tiefen
Schnittwunden des gezähnten Messers, mit dem sie getötet worden war. Das
nächste Bild war eine Nahaufnahme der aufgeschlitzten Scham, deren äußere
Schamlippen von mehreren monströs heftigen Hieben zerfetzt worden waren. Der
Inspector trank einen Schluck aus seinem Glas und knirschte mit den Zähnen, als
er spürte, wie die Flüssigkeit brennend in seinen Magen floss. Er legte das
Foto weg und konzentrierte sich auf den ersten der Schnellhefter, die ebenfalls
einen Platz auf dem Tisch für sich beanspruchten. Autopsieberichte,
Verhörprotokolle, Zeugenaussagen. Die Worte schienen ineinanderzufließen, und
je öfter er sie las, desto weniger Sinn schienen sie zu ergeben.


Mit einem Stoßseufzer der Frustration warf er den Hefter
wieder auf den Tisch und lehnte sich in das Sofa zurück.


Er ging davon aus, dass das Spiel im Fernsehen die
Halbzeit erreicht hatte, denn jetzt flimmerten alle paar Minuten Werbespots
über den Bildschirm. Birch verfolgte sie desinteressiert. Er hatte keine
Probleme mit Verstopfung. Er wollte keinen Kredit mit überaus günstigen Zinsen.
Es würde, hoffte er wenigstens, noch ziemlich lange dauern, bis er einen
Treppenlift benötigte, und er hatte eindeutig kein Problem damit, die passende
Slipeinlage zu finden. Der Werbeblock ging zu Ende. Birch trank aus seinem
Glas.


Er beugte sich wieder vor und griff nach dem ersten der
beiden Bücher auf dem Tisch.


Der Detective wog die Ausgabe von Die Saat der Seele in
der Hand, blätterte sie hastig durch und verweilte bei den Fotos im Mittelteil.
Er blätterte zur hinteren Klappe und betrachtete Megan Hunters Bild. Du hattest
recht. Es wird ihr nicht gerecht. Er lächelte in sich hinein und dachte daran,
wie sie ihm heute Abend in dem Restaurant gegenübergesessen hatte. Es war lange
her, seit er mit einer Frau zum Essen ausgegangen war.


Und es könnte noch länger dauern, bis du es wieder kannst,
wenn dir in diesem verdammten Fall nicht bald ein Durchbruch gelingt.


Er strich die Umrisse ihres Gesichts mit dem Zeigefinger
nach, dann klappte er das Buch behutsam zu und legte es auf den Tisch zurück.


Das nächste hob er sichtlich gespannter hoch. Er schlug
Die Phantome des Jahrmarkts auf und fing an zu lesen.


Als Megan den Summer der hausinternen Sprechanlage hörte,
runzelte sie die Stirn. Sie sah auf die Uhr. Eine gute halbe Stunde war
vergangen, seit Birch sich verabschiedet hatte.


Falls, überlegte sie, er nichts vergessen hatte und es
jetzt noch abholen wollte. Doch als sie sich in ihrem Wohnzimmer umsah, konnte
sie nichts entdecken, das dem Detective gehörte. Der Summer ertönte abermals.


Und wenn Birch zurückgekommen wäre, hätte er vorher
angerufen, oder nicht? Er wäre nicht einfach so aufgekreuzt. Nicht nach seinen
Ermahnungen, dass sie auf sich aufpassen sollte.


Ihr Herz schlug ein wenig schneller, als sie den Summer
ein drittes Mal hörte.


Wer immer da draußen wartete, schien fest entschlossen zu
sein, sich Einlass zu verschaffen. Sie ging zur Haussprechanlage und fuhr sich
nervös mit der Zunge über die Lippen.


Megan streckte eine Hand aus und drückte den Knopf,


durch den sie mit dem Besucher reden konnte.


»Hallo«, sagte sie zaghaft.


»Lass mich rein, Megan.«


Sie erkannte die Stimme gleich.


»Was willst du?«, fragte sie.


»Mach einfach die verdammte Tür auf, ja?«


Sie zögerte einen Moment, dann drückte sie einen anderen
Knopf der Konsole neben der Tür. »Es ist offen«, sagte sie. »Komm rauf.« Sie
schloss die Eingangstür des Apartments auf und blieb wartend an der Schwelle
stehen. Sie hörte stapfende Schritte auf der Treppe, als ihr Besucher hastig
bis zum Treppenabsatz herauflief. Megan wich zurück und bat ihn herein. John
Paxton lächelte ihr zu.
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Megan, die nur ein kurzes Oberteil und ein schwarzes
Höschen trug, kam sich seltsam verwundbar vor in Anwesenheit John Paxtons,
dessen anerkennende Blicke keinen Hehl daraus machten, was er von ihrem Körper
hielt.


Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und griff nach ihrem
Morgenmantel, den sie über die Sofalehne gelegt hatte. Sie zog ihn an.


»Ein plötzlicher Anfall von Anstand?«, sagte Paxton.
»Meinetwegen kannst du dir die Mühe sparen. Es gibt nichts, das ich nicht schon
gesehen hätte.« »Was willst du, John?«


»Wo warst du heute Abend mit diesem Bullen?« Megan sah ihn
verwirrt an.


»Ach, komm schon, Megan«, sagte er. »Ich habe gegen-


über auf dich gewartet und euch beobachtet, als ihr
gekommen seid. Wo bist du mit ihm gewesen?« »Er wollte mir ein paar Fragen
stellen.« »Du trägst dein rotes Cocktailkleid nicht zu einem beschissenen
Verhör im New Scotland Yard.« »Wir waren zum Essen aus. Im Windows. Nicht, dass
es dich etwas anginge.« »Sehr romantisch.«


»Es sollte nicht romantisch sein. Er wollte mir ein paar
Fragen stellen. Ich schlug vor, dass er das auch bei einem Abendessen machen
könnte.«


»Und er wollte nicht über Nacht bleiben? Verdammte
Scheiße, Megan, du lässt nach. Ich dachte, du würdest ihn um diese Zeit längst
dumm und dämlich vögeln.« »Hau ab«, krächzte sie und zeigte zur Tür. »Ich
wusste, wie tief du sinken kannst, John, aber ich hätte nicht gedacht, dass du
mir nachspionieren würdest.« »Also, hast du mit ihm gevögelt?« »Das geht dich
nichts an«, fauchte sie. »Nein, hast du nicht«, sagte Paxton und schüttelte den
Kopf. »Er war nicht lange genug hier. Du magst es nicht so eilig, richtig, Meg?
Du magst es langsam. Schön entspannt. Das macht dich heiß, richtig? Aber wenn
du erst mal so weit bist, dann wirst du zum Tier, nicht wahr?«


»Sag mir, warum du gekommen bist, oder geh wieder«, fuhr
sie ihn giftig an.


»Was wollte er wissen?«, erkundigte sich Paxton. »Er
fragte mich, was ich über Frank Denton, Donald Corben und Sarah Rushworth
weiß.«


»Das hat er mich auch gefragt. Und er will morgen noch
einmal mit mir sprechen.«


»Ich weiß, er hat es mir gesagt. Er sagte mir auch, dass
sie Dentons Leichnam morgen exhumieren, um ihn noch einmal zu untersuchen,
falls sie etwas übersehen haben.«


Paxton nickte langsam und nachdenklich. »Was wollte er
sonst noch wissen?«


»Er hat nach meinem Buch gefragt. Nach Cassano und seinen
Theorien.«


»Warum zum Teufel will er denn darüber etwas erfahren?«,
wollte Paxton mit einem fragenden Gesichtsausdruck wissen.


»Er glaubte, es könnte ein Zusammenhang zwischen meinem
Buch und den Morden geben.« »Und das glaubt er immer noch?« »Nein.«


»Was hast du ihm über Cassano erzählt?« »Ich habe
versucht, ihm seine Theorien zu erläutern, Was er glaubte. Aber ich bin nicht
sicher, ob ich mich klar genug ausgedrückt habe.« »Und was hast du ihm über die
Morde an Denton, Corben und Sarah erzählt?«


»Ich sagte ihm, dass ich keine Ahnung habe, warum
Exemplare meines und deines Buches zerrissen und über den Toten verstreut
wurden.« Sie warf Paxton einen vernichtenden Blick zu. »Was hast du ihm
erzählt, als er dich befragt hat?« »Logischerweise dasselbe.«


Paxton strich sich nachdenklich über das Kinn, und sei-


ne Stimme klang nicht mehr ganz so wütend. »Hat er nach
mir gefragt?«


»Er hat gefragt, ob wir uns kennen.«


»Aber du hast ihm nichts von uns erzählt?«


»Es gibt kein uns, John. Nicht mehr. Das habe ich dir


schon mehrmals gesagt. Es musste ein Ende haben. Das


weißt du.«


»Weiß er, dass ich in den Nächten, als Denton und Corben
ermordet wurden, hier war?« Megan schüttelte den Kopf.


»Ich sagte doch, er weiß nicht, dass zwischen uns jemals


etwas gewesen ist«, teilte sie ihm mit. »Niemand weiß


das.« Sie sprach die Worte langsam und betont aus.


»Und niemand wird es je erfahren.«


»Er könnte es herausfinden. Wir haben eine erhebliche


Vorgeschichte, Megan. Zwölf Jahre sind eine lange


Zeit.«


»Wir waren nicht zwölf Jahre zusammen, John«, seufzte sie.
»Du warst zu sehr mit deiner Karriere, deiner Frau und deinen zahlreichen
anderen Affären beschäftigt.« Sie holte tief Luft. »Wir haben uns am Anfang
ziemlich oft gesehen, aber was hatten wir nach dem ersten Jahr noch? Hier und
da mal eine gemeinsame Nacht? Ein Mittagessen? Ein Abendessen? Zufällige
Begegnungen bei einer Buchvorstellung? Was immer wir hatten, ist schon lange
tot.«


»Als ich das letzte Mal hier war, hast du das nicht
gesagt.«


Es folgte ein längeres Schweigen, das Paxton schließlich
brach.


»Ich wollte für dich da sein, wenn du mich brauchst«,
sagte er leise. »Sag mir wenigstens, dass du das weißt.« Sie nickte. »Ich
finde, du gehst jetzt besser, John«, murmelte sie. »Wenn die Polizei mein
Apartment oder dein Haus überwacht, dann wissen sie, dass du hier gewesen bist
und ...« Sie ließ den Satz offen in der Luft hängen. Paxton stand auf. »Ich
wollte da sein, wenn du mich brauchst«, erinnerte er sie. »Mach mir das nicht
zum Vorwurf.«


»Lebwohl«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Er verharrte und
wollte noch etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.


»Megan«, sagte er schließlich an der Tür des Apartments.


»Geh einfach«, bat sie ihn mit einem Unterton, der keinen
Widerspruch duldete.


Birch holte tief und keuchend Luft und machte einen Moment
die Augen zu, als Megan Hunter seine Erektion fester mit der Hand drückte.


Sie saß breitbeinig auf seinem Unterleib, so dass ihr
eigenes feuchtes Geschlecht nahe an seinen prallen Eiern war. Sie sah lächelnd
auf ihn herab und bewegte die Hand dabei sanft an seinem Schaft auf und ab. Die
Kissen waren bei dem hektischen Treiben der beiden


vom Bett gefallen, und auch das Laken lag zusammengeknüllt
auf dem Boden.


Megan bewegte sich ein Stück nach vorn, ohne seinen Penis
loszulassen, und brachte sich in eine Position, in der sie die Spitze seiner
Erektion an ihrer empfindlichen Klitoris reiben konnte.


Das machte sie noch ein oder zwei Augenblicke mit
geschlossenen Augen und schwer atmend. Dann hob sie den Unterleib ein Stück und
führte seinen Schwanz in ihre warme und feuchte Spalte ein. Birch sah sie an,
umklammerte ihre Schenkel und ließ seine Hände an ihrem schlanken Oberkörper
entlang bis zu den Brüsten wandern. Er massierte sie mit den Händen und strich
mit den Daumen über die aufgerichteten Brustwarzen, bis Megan noch lauter
stöhnte. Schließlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen, ließ sich langsam
ganz auf seinen Penis herab und atmete immer schneller, je tiefer er in sie
eindrang. Birch keuchte ebenfalls und ließ die Fingerspitzen von den Brüsten
weg zur glatten Haut ihres Rückens wandern. Er malte Muster auf ihre
Wirbelsäule, bis er den verlängerten Rücken erreichte.


Sie erschauerte, als er behutsam den Bereich direkt über
den Pobacken massierte, bis er schließlich ihre Backen mit beiden Händen hielt,
während sie langsam auf ihm auf und ab glitt.


Als sie sich fest auf ihn herabdrückte, beugte sie sich
nach vorn, und sie küssten sich innig. Sie packte ihn an den Schultern und grub
ihm die manikürten Nägel ins Fleisch. Ihr Haar strich über sein Gesicht, und er
atmete


einen weiteren ihrer Düfte ein. Das Aroma ihres Parfüms
und ihrer Haut, der durchdringendere Moschusgeruch ihres Geschlechts und
Schweiß vermischten sich in seiner Nase. Es war eine betörende Mischung, und
Birch musste einen Moment zurückweichen und seiner Lust mit einem lauten
Stöhnen Ausdruck verleihen. Ein langer, durchsichtiger Speichelfaden zog sich
von ihrer Unterlippe zu seiner und verband sie einen Moment wie eine
transparente Nabelschnur. Und derweil nahmen die Empfindungen an Intensität zu,
bis sie beide lautstark stöhnten. Sie rieben sich mit einer Heftigkeit
aneinander, die darauf hindeutete, dass sie beide kurz davor waren, ihren
Höhepunkt zu erreichen.


Sie grub die Nägel noch tiefer in sein Fleisch. So fest,
dass er das Gesicht verzog, aber die Kombination von Schmerz und Lust war
exquisit, daher hielt er sie nicht davon ab. Er wollte dieses Gefühl auskosten.
»Manchmal braucht man nicht mehr als Glauben«, flüsterte sie.


Sie küsste ihn wieder; er spürte, wie ihre Bewegungen
drängender wurden. Sie keuchte atemlos, und er spürte, wie sie seinen Penis
fester mit ihren Muskeln umfing. Birch hielt ihre Pobacken, unterstützte ihre
Bewegungen und ließ die Hände manchmal zu ihren Schenkeln oder der straff
gespannten Rückenmuskulatur wandern. Sie flüsterte seinen Namen und küsste ihn
wieder. »Sieh mich an«, hauchte er außer Atem. Sie hob den Kopf und sah ihm in
die Augen, jetzt ganz nahe am Höhepunkt. Sie machte die Augen wieder zu,


aber er strich ihr mit einer Hand unendlich zärtlich über
das Gesicht und die Wangen.


»Sieh mich an, wenn du kommst«, drängte er sie. »Nicht die
Augen schließen.«


Sie drückte sich noch fester an ihn und ritt sein steifes
Glied noch stürmischer, bis sie unbeherrscht zu zittern anfing.


»Megan, sieh mich an«, keuchte er wieder, und sie schaute
ihm in die Augen, als wären ihre Bücke magnetisiert. Jetzt hielt er ihr Gesicht
zwischen beiden Händen, und sie riss die Augen weit auf, während der Orgasmus
sie schüttelte. Sie stöhnte vor Lust, und es schien, als würden sie einander in
die Seelen blicken. »Manchmal braucht man nicht mehr als Glauben«, wimmerte
sie, dann wiederholte sie seinen Namen, aber diesmal lauter. Und sie bohrte die
Nägel tief in die Schulter, strich mit der anderen Hand über seine Brust und
fügte ihm auch da tiefe Kratzer zu, bevor sie sich endlich zurücklehnte und nur
noch verhalten in den letzten Zuckungen des Höhepunkts zitterte. Dann hob sie
sich fast ohne eine Pause, umfing den feuchten Schaft abermals mit ihren langen
Fingern und bearbeitete das harte, glänzende Fleisch gleichmäßig und sanft.


Sie drückte ihm einen Zeigefinger auf die Lippen, damit er
ihren Geschmack auskosten konnte, dann ging sie auf die Knie, hob die Pobacken
hoch und krümmte den Rücken wollüstig, damit er sie von hinten nehmen konnte.
Birch rappelte sich ebenfalls auf die Knie auf und drückte die Spitze seines
Penis gegen ihre feuchten Scham-


lippen, hielt einen Moment inne und stieß dann erst zu so
dass sie wieder keuchte. Er packte ihre Hüften und wusste, dass die Lust, die
sich so lange aufgebaut hatte, in Kürze freigesetzt werden würde. Und sie
presste sich an ihn, damit sie jeden seiner drängenden Stöße bis ins Innerste
spürte, so lange, bis er seinerseits erschauerte. Sie drehte den Kopf, blickte
über die Schulter und sah, dass ihm Schweiß über Gesicht und Oberkörper lief,
während er sich selbst dem Höhepunkt näherte. Megan krümmte den Rücken, ohne
den Blick von ihm abzuwenden. Dann stöhnte sie, als sie die ersten Tropfen
seines Ergusses in sich spürte, und drückte sich willig an ihn. Und sie
lächelte.


Das Glas fiel polternd neben dem Sofa auf den Boden. Birch
setzte sich im ersten Moment desorientiert auf. Er keuchte laut, sein Mund und
Hals waren trocken. »Scheiße«, murmelte er, griff sich mit einer Hand an den
Kopf und fragte sich, warum sich das Zimmer immerzu drehte.


»Megan«, sagte er leise und sah sich um, als erwartete er,
dass sie bei ihm im Wohnzimmer sitzen würde. Er blinzelte heftig und versuchte,
nicht nur sein Sehvermögen, sondern auch sein Denken zu klären. »Mist«, grunzte
er. Geh ins Bett.


Immer noch schien sich das Zimmer zu drehen. Er sah


zu der Flasche Jack Daniels.


Du hast zu viel getrunken. Geh jetzt ins Bett.


Er leckte sich die Lippen und schmeckte etwas Vertrautes.
Etwas ...


Birch strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen und
nahm ihn langsam weg. Ein heller Fleck befand sich auf der Fingerkuppe. Er
leckte daran. Lippenstift.


Manchmal braucht man nicht mehr als Glauben. Als er
aufstehen wollte, spürte er Schmerzen in der Schulter und rieb sie mit der
freien Hand. Sie war wund.


Er stand auf, trat auf das Exemplar von Die Phantome des
Jahrmarkts, das auf dem Teppich lag, stolperte aus dem Wohnzimmer und ging nach
unten ins Bad. Er wandte dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken den Rücken zu
und zog das Hemd von der Schulter, damit er die schmerzende Stelle betrachten
konnte. Er sah vier tiefe Kratzer in der Haut seines Rückens, dicht über dem
Schulterblatt. Als hätte jemand die Fingernägel tief in das Fleisch gegraben.
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Detective Inspector David Birch und Detective Sergeant
Stephen Johnson betraten die Savoy Suite; Johnson betrachtete die luxuriöse
Umgebung mit bewundernden Blicken.


John Paxton sah die Sonne auf der Oberfläche der


Themse glitzern, als er mit einem Glas Orangensaft in der
Hand geistesabwesend aus dem Fenster schaute. Erst als er draußen auf dem Flur
des Hotels Stimmen hörte, wandte er sich von dem herrlichen Ausblick ab und
erkannte die Polizisten.


»Setzen Sie sich«, sagte Paxton. »Kann ich Ihnen etwas zu
trinken kommen lassen? Eine Tasse Tee oder Kaffee?«


»Nein, danke.« Birch lächelte. »Wir wollen Sie nicht
länger als unbedingt nötig aufhalten. Ihr Agent hat uns gesagt, wie beschäftigt
Sie sind.« »Er hat enorme Beschützerinstinkte«, sagte Paxton grinsend. »Aber in
Wahrheit behütet er nur seine fünfzehn Prozent.«


»Dann haben Sie viele Interviews vor sich?«, fragte
Johnson.


»Es fing heute Morgen um acht Uhr mit einem Telefoninterview
für einen Rundfunksender an«, ließ der Schriftsteller sie wissen. »Journalisten
vom Telegraph und dem Mirror waren schon da. Sie haben gerade den Mann von FHM
verpasst. Der Nächste kommt entweder vom Standard oder von Time Out, ich weiß
nicht mehr genau. Sie stellen sowieso alle dieselben dummen Fragen. Nach einer
Weile hat man schon ein festes Drehbuch im Kopf. Man kommt nur aus dem Konzept,
wenn einer mal eine Frage stellt, über die man tatsächlich nachdenken muss.
Eine intelligente.« Er lächelte wieder und trank den Rest Orangensaft leer.
»Aber das kommt nicht sehr oft vor.« Er sah die beiden Detectives gleichmütig
an. »Ich nehme an, die Fragen, die Sie mir stellen,


unterscheiden sich von denen, die ich heute bislang
beantwortet habe. Was kann ich diesmal für Sie tun?« »Sarah Rushworth«, begann
Birch. »Sie kannten sie. Sie kannten sie sogar ziemlich gut.« »Wir haben
zusammengearbeitet. Sie hat die Werbekampagnen für zwei meiner Bücher
organisiert.« »Und wissen Sie, dass sie ermordet wurde und man ein Exemplar
Ihres neuesten Buchs zerrissen und am Tatort verstreut gefunden hat?«, fuhr
Birch fort. »Ich wusste, dass sie tot ist.« Paxton zögerte einen Moment und
konnte Birch nicht in die Augen sehen. »Ich wusste nicht, dass mein Buch bei
ihr gefunden wurde.« »Haben Sie sich am Abend, als sie ermordet wurde, mit ihr
getroffen oder irgendwann während des Tages?«, beharrte der Inspector. Paxton
schüttelte den Kopf. »Haben Sie sie angerufen?«, fuhr Birch fort. Wieder
schüttelte der Schriftsteller den Kopf. »Als Ihre Affäre mit ihr zu Ende war,
haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt?« Paxton lächelte, aber seine Augen
blieben ernst. »Wir haben uns im Guten getrennt, Detective Inspector«, sagte
er. »Wie alle anderen. Sie haben alle gewusst, was sie taten. Sie haben sich
alle an die Spielregeln gehalten. Keine der Frauen, mit denen ich eine
Beziehung hatte, wollte versuchen, die nächste Mrs. Paxton zu werden. Es hat
mir Spaß gemacht, und es hat ihnen Spaß gemacht. So einfach ist das. Sie
durften Nächte in erstklassigen Hotels verbringen. In den besten Restaurants
essen. Manchen habe ich sogar Sachen gekauft. Und ich


bekam ebenfalls, was ich wollte. Es beruhte auf
Gegenseitigkeit.«


»Sie sagten, die Affären seien der Grund gewesen, weshalb
Ihre Frau sie verlassen hat«, erinnerte Birch ihn. »Gab es irgendwelche
speziellen Beziehungen, die sie erwähnte?«


»Sie meinen den Tropfen, der das Fass zum Überlaufen
brachte, richtig?« Paxton schüttelte den Kopf. »Es war die Kombination aller.
Es war kein Fehler, meine Frau zu betrügen, Inspektor. Mich dabei erwischen zu
lassen, das war der Fehler.«


»Sie haben also Sarah Rushworth an dem Tag, als sie
ermordet wurde, nicht gesehen oder Kontakt mit ihr gehabt?«, wiederholte Birch.
Paxton schüttelte abermals den Kopf. »Wenn, würde ich es Ihnen sagen«, gestand
er. »Wenn jemand versucht, mir diese Sache anzuhängen, indem er zerrissene
Exemplare meines Buches zurücklässt, wüsste ich verdammt noch mal gern, wer das
ist.« »Fällt Ihnen jemand ein, der sich vielleicht an Ihnen rächen möchte?«,
fragte Birch. »Der Ihnen etwas anhängen möchte?«


»Ich bin im Lauf der Jahre einigen Leuten mit meinen
Büchern, meinem Auftreten und meiner Lebensweise auf den Schlips getreten, aber
mir fällt keiner ein, der so sauer auf mich sein könnte, dass er mir deswegen
drei verdammte Morde anhängen will.« »Was ist mit Megan Hunter?«


Birch sah den kurzen Ausdruck der Unsicherheit in Paxtons
Gesicht.


»Was soll mit ihr sein?«, fragte der Schriftsteller.


Der Inspector zuckte die Achseln. »Sie sagte, sie kennt


Sie.«


»Viele Leute kennen mich.«


»Ihr Buch wurde ebenfalls an jedem Tatort gefunden, genau
wie Ihres. Ich will damit nichts andeuten, ich sage Ihnen nur, was ich weiß.
War sie eine der Frauen, mit denen Sie eine Affäre hatten? Eine von denen, die
sich an die Spielregeln gehalten haben? Sie behaupten, sie hätten sich in allen
Fällen im Guten von den Frauen getrennt. Bei Megan Hunter könnte das nicht so
gewesen sein.«


»Ich hatte nie eine Affäre mit Megan Hunter«, sagte
Paxton. »Wie kommen Sie darauf?« »Ich habe Ihnen nicht unterstellt, dass Sie
eine Affäre mit ihr hatten. Ich bin Polizist, Mr. Paxton. Es gehört zu meinem
Job, alles zu berücksichtigen, einschließlich der Möglichkeit, dass Sie und
Megan Hunter eine Affäre hatten und ihr das genug Leid zugefügt hat, dass sie
es Ihnen heimzahlen möchte. Wie schon gesagt, ich muss alle Möglichkeiten
berücksichtigen, besonders mit drei Toten und der Aussicht, dass es noch mehr
werden könnten.« Birch stand auf und streckte die rechte Hand aus. »Danke, dass
Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte er. »Wir wollen Sie nicht länger
aufhalten.« Der Schriftsteller zögerte einen Moment, dann schüttelte er die
angebotene Hand.


»Ich sage Ihnen, was ich Miss Hunter gesagt habe«, meinte
Birch, als er und sein Begleiter an der Tür der Suite angelangt waren. »Passen
Sie auf sich auf. Die drei


bisherigen Opfer hatten alle etwas mit der
Verlagsindustrie zu tun. Wenn Sie nicht der Mörder sind, wäre es durchaus
möglich, dass Sie zum Opfer werden.«


»Was meinen Sie?« Birch sah seinen Begleiter an, als sie
in den wartenden Astra einstiegen. »Wenn Sie meinen, dass Paxton unser Mann
ist, muss ich leider nein sagen«, gestand der Sergeant. »Ich stimme mit Ihnen
überein, und ich bin auch ziemlich sicher, dass niemand versucht, ihm was anzuhängen.
Was uns nicht viel weiterhilft.« Birch zuckte zusammen, als er den
Sicherheitsgurt anlegte. Der Gurt schnitt in das wunde Fleisch an seiner
Schulter. Er dachte kurz daran, seinem Kollegen von dem Traum zu erzählen,
besann sich dann jedoch eines Besseren. »Wohin, Boss?«, fragte Johnson und ließ
den Motor des Astra an. Er fuhr vorsichtig die Zufahrt des Savoy entlang und
wich einem silbernen Mercedes aus, der neue Gäste brachte.


»Hertfordshire«, sagte Birch gelassen und sah zum
Beifahrerfenster hinaus.


»Was zum Teufel ist in Hertfordshire, das so wichtig


wäre?«, wollte der Sergeant wissen.


»Die Privatklinik Redman«, informierte ihn Birch.
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»Nächste Kreuzung«, sagte Birch, zog ein letztes Mal an
seiner Zigarette und schnippte die Kippe zum offenen Beifahrerfenster des Astra
hinaus. Er zeigte mit dem Finger in die Richtung, die Johnson fahren sollte,
rückte den Gurt zurecht und spürte wieder akut die schmerzende Stelle, wo das
Band an seiner Schulter rieb. Wegen des hohen Verkehrsaufkommens hatte die Fahrt
von London fast zwei Stunden gedauert. Während dieser Zeit hatten sich die
beiden Detectives endlos über den Fall unterhalten, aber obwohl sie alle
bekannten Fakten ununterbrochen wiedergekäut hatten, waren sie einer Lösung
keinen Schritt nähergekommen.


»Hoffen wir nur bei Gott, dass die Forensiker etwas
finden, wenn Dentons Leichnam heute Nacht exhumiert wird«, wünschte sich der
Inspector. Sie verließen die Schnellstraße, wo Birch es angezeigt hatte, und
schon nach fünfzehn Minuten fuhr das Auto auf deutlich schmaleren Straßen, die
zuerst von teuren Anwesen mit makellos gepflegten Grünflächen und danach von
Feldern und Bäumen gesäumt wurden. Der Gestank von Autoabgasen wich der
deutlich frischeren Luft der Wiesen von Hertfordshire. »Sagen Sie mir noch mal,
warum wir hier sind, Boss«, bat Johnson und folgte den Richtungsangaben, die
ihm sein Vorgesetzter nannte.


»Als ich gestern Abend in Megan Hunters Apartment


war, sah ich einen Brief mit dem Briefkopf der
Privatklinik Redman«, teilte ihm der Inspector mit. »Ich möchte wissen, aus
welchem Grund sie hierher kommt.« »Wenn Sie die Frage gestatten, was hat das
mit unseren Ermittlungen zu tun? Ich verstehe nicht, welchen Einfluss es auf
den Fall haben sollte, wenn sie zu Behandlungen in eine Privatklinik geht.« »Megan
Hunters Bücher wurden an jedem Tatort gefunden«, rief ihm Birch ins Gedächtnis
zurück. »Aber Sie haben selbst gesagt, Sie glauben nicht, dass sie etwas mit
den Morden zu tun hat. Ich verstehe es nicht. Es muss andere Hinweise geben,
denen wir nachgehen können.«


»Zum Beispiel?«, knurrte Birch und drehte sich zu seinem
Kollegen herum. »Wir sind jedem gottverdammten Hinweis nachgegangen, den wir
bisher gefunden haben. Drei Menschen sind tot, und wir sind der Aufklärung des
Falls noch keinen Schritt nähergekommen als am Anfang. Im Yard würden wir nur
Aussagen und Berichte studieren, die wir uns schon hundertmal angesehen haben.«


Er strich sich mit einer Hand durch das Haar. »Ich möchte
wissen, warum Megan Hunter diese Klinik aufsucht. Ich leite die Ermittlungen,
und ich halte es für wichtig.«


»Also ist es persönlich, nicht geschäftlich?« »Habe ich
Ihnen gegenüber je den Vorgesetzten raushängen lassen, Steve?« »Nicht, dass ich
mich erinnern könnte.« »Dann schreiben Sie in Ihr Tagebuch, dass es heute das


erste Mal war. Und jetzt fahren Sie das verdammte Auto.«


Sie fuhren eine Zeitlang schweigend dahin; der Inspector
sah wieder gedankenverloren zum Beifahrerfenster hinaus. Mehr als einmal rieb
er sich behutsam die wunde Schulter. Erst als er ein großes blaues Schild
voraus sah, erwachte er aus seiner Nachdenklichkeit. »Nächste links«, sagte er
und zeigte auf das Schild. Johnson nickte, bog mit dem Auto in die Einfahrt der
Privatklinik Redman ab und folgte dem Schotterweg bis zum asphaltierten Platz
vor dem Haupteingang. Die automatische Tür ging summend auf und bot den beiden
Detectives Zutritt zum klimatisierten Empfang. Ein Mann um die fünfzig saß in
Pyjama und Morgenmantel an der Rezeption und las eine Zeitung. Auf dem Tisch
vor ihm stand ein Tablett mit Tee. Er sah kurz zu den beiden Neuankömmlingen
und widmete sich dann wieder seiner Zeitung.


Die Empfangsdame, eine Frau um die dreißig mit straff nach
hinten gekämmtem Haar, telefonierte gerade, als sich die beiden Detectives
ihrem Schreibtisch näherten. Sie lächelte ihnen zu, nickte und hielt eine Hand
hoch, als wollte sie sie auf Distanz halten, bis sie ihr Telefonat beendet
hatte.


»Ja, das ist prima, Mrs. Daniel«, sagte sie mit noch
erhobener Hand. »Nächsten Montag neun Uhr dreißig bei Dr. Jardine. Ja. Auf Wiedersehen.«
Sie legte den Hörer auf und schenkte den Polizisten ihr schönstes einstudiertes
Lächeln. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie fröhlich.


»Ich bin Detective Inspector Birch«, sagte der ältere
Mann. »Das ist Detective Sergeant Johnson.« Beide Männer zeigten ihre Ausweise.
Birch sah, wie das Lächeln im Handumdrehen verschwand. »Sie haben eine
Patientin in Ihren Unterlagen, Megan Hunter«, verkündete Birch. »Ich möchte
gern den Arzt sprechen, der sie behandelt.«


»Ich fürchte, das ist nicht möglich«, entgegnete sie ihm
höflich.


»Es ist wichtig«, beharrte Birch. »Könnten Sie bitte den
fraglichen Arzt rufen?«


Die Empfangsdame sah von einem zum anderen; inzwischen war
ihr Lächeln vollkommen verschwunden. »Ich glaube, Miss Hunters Arzt hat gerade
eine Operation«, sagte sie und betrachtete etwas auf ihrem Schreibtisch.


»Wir können warten«, versicherte Birch ihr. Er drehte sich
um und ging zu einem der Sessel auf der anderen Seite des Empfangs. Johnson
lächelte der Frau zu und ging zu seinem Vorgesetzten. Beide Männer setzten
sich. Der Inspector griff nach einer Broschüre über die Gefahren von
Bluthochdruck, Johnson begnügte sich damit, durch das große Panoramafenster in
den japanischen Garten dahinter zu schauen. »Wie lange warten wir?«, fragte er.
Birch sah auf die Uhr. »Solange es dauert«, sagte er.
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Keiner der Polizisten sah, wie die Empfangsdame hinter
ihrem Schreibtisch hervor und zu ihnen kam. Birch schaute geistesabwesend zum
Fenster hinaus auf das Gelände der Klinik. Johnson blätterte in einer Ausgabe
von Good Housekeeping, die er von einem der anderen Tische geholt hatte.


Die Empfangsdame hüstelte theatralisch, als sie sich ihnen
näherte, und Birch drehte sich zu ihr um. »Dr. Crombie hat jetzt Zeit für Sie,
wenn Sie ihn noch sprechen möchten«, sagte die Frau langsam. »Danke.« Birch
nickte.


»Wenn Sie durch diese geschlossene Doppeltür gehen«, sie
zeigte zur Wand rechter Hand, »liegt sein Büro auf der rechten Seite.«


Die beiden Polizisten gingen in die Richtung, die ihnen
gewiesen worden war, und lasen die Namensschilder der Türen auf der Seite, die
sie ihnen genannt hatte. Birch entdeckte den Namen, den sie suchten, als
Erster, nickte zu der Tür und klopfte. Eine Stimme im Inneren bat sie,
einzutreten. Dr. Jason Crombie, ein Mann Ende vierzig mit schütterem Haar,
stand auf, als sie hereinkamen, lächelte strahlend und schüttelte beiden die
Hand. »Bitte setzen Sie sich«, sagte er fröhlich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


»Es geht um eine Ihrer Patientinnen«, begann Birch. »Megan
Hunter.«


Crombies Lächeln flaute ein wenig ab. »Ja, die Dame am
Empfang hat es erwähnt«, sagte er. »Wie lange behandeln Sie sie schon?« »Ich
muss Ihnen sicher nicht sagen, dass sämtliche Gespräche zwischen Arzt und
Patient durch das Gesetz zum Schutz der Persönlichkeitsrechte geschützt werden.
Ganz zu schweigen vom Hippokratischen Eid.« »Das ist mir durchaus bewusst,
Doktor«, sagte Birch. »Vielleicht sollte ich erwähnen, dass sämtliche
medizinischen Unterlagen gegebenenfalls beschlagnahmt werden können.«


»Mit dem entsprechenden Papierkram und den Vollmachten?«
Crombie lächelte. »Ja.«


»Ich nehme an, Sie haben die entsprechenden Papiere bei
sich.«


»Ich möchte Megan Hunters Akte nicht sehen«, versicherte
Birch ihm. »Ich will nur wissen, wogegen Sie sie behandeln.«


»Das Patientenrecht schützt mündliche und schriftliche
Informationen. Ich bin gesetzlich nicht verpflichtet, Ihnen etwas über meine
Patienten mitzuteilen, wenn ich nicht möchte.« Er beugte sich auf dem Sessel
nach vorn und bildete einen Giebel mit den Fingern. »Sie müssen wissen, ich
möchte nicht schwierig sein oder Ihre Ermittlungen behindern, aber ich muss an
Miss Hunters Wohlergehen denken. Bitte verstehen Sie das.« »Ich verstehe es,
Doktor«, versicherte Birch ihm. » Und ich verlange keineswegs von Ihnen, dass
Sie sich oder Miss Hunter in Schwierigkeiten bringen. Ich wollte


Ihnen nur eine oder zwei Fragen über ihren Zustand
stellen.«


»Woher wissen Sie, dass sie zur Behandlung hierherkommt?«,
fragte Crombie.


»Das ist nicht wichtig. Ich muss nur von Ihnen wissen,
weshalb sie in Behandlung ist.«


»Ich nehme an, wenn ich Ihnen das nicht sage, werden die
notwendigen Schritte eingeleitet, um die Patientenakte zu beschlagnahmen, die
Sie benötigen. Ist das korrekt?«


Birch nickte. »Sie können uns allen eine Menge Zeit und
Ärger ersparen, wenn Sie meine Fragen beantworten, Doktor«, sagte er. »Und Sie
ersparen Miss Hunter gewiss eine Menge Unannehmlichkeiten.« »Angesichts ihres
Zustands werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu verhindern«,
sagte Crombie mit etwas eingeschüchterter Stimme. Er atmete tief durch.


»Was Sie uns erzählen, bleibt strikt unter uns dreien«,
versicherte Birch ihm.


»Ich muss gestehen, dass ich ein Fan von ihr bin.« Der
Arzt zuckte die Achseln. »Ich habe sie stets für eine sehr begabte und
intelligente Frau gehalten und ihre Bücher genossen.«


Er seufzte erneut. »Meistens ist mein Beruf lohnend. Wenn
man sieht, wie Patienten vollständig genesen, kann das eine große Erfüllung
sein, aber man lernt auch zu akzeptieren, dass auf jeden Triumph Enttäuschungen
folgen. Manch ein Patient schafft es trotz unserer Bemühungen nicht. Ich
praktiziere seit mehr als zwanzig


Jahren, aber diese Augenblicke sind immer noch nicht
leicht zu ertragen.«


Birch hörte aufmerksam zu und wandte den Blick nicht von
dem Arzt ab.


»Jedes Leben ist kostbar, Detective Inspector«, fuhr
Crombie fort, »Aber manchen Verlust empfindet man schmerzlicher als andere.
Besonders bei den Jungen. Kindern. Teenagern. Sie müssen in Ihrem Job ein
ähnliches Gefühl des Verlusts kennen, wenn Sie Menschen sterben sehen, die
gerade erst am Anfang ihres Lebens stehen.« Birch nickte.


»Ich entschuldige mich für meinen Monolog.« Der Arzt
lächelte. »Ich sollte zur Sache kommen und Ihre Fragen beantworten. Sie wollten
wissen, weswegen ich Megan Hunter behandle.«


Der Inspector verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl und
nickte fast unmerklich.


»Sie hat Krebs«, sagte Crombie niedergeschlagen. »Einen
inoperablen Gehirntumor. Einen der aggressivsten, die ich je gesehen habe. Sie
hat nicht mehr lange zu leben.«
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Birch fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen


bekommen. Er schluckte heftig und runzelte die Stirn


noch mehr, während er Crombie ansah.


Der Arzt zuckte nur hilflos die Achseln.


»Wir haben ihr natürlich Medikamente gegeben«, fuhr


er fort. »Sie haben allerdings nur minimalen Einfluss auf


das Wachstum des Tumors.«


»Was ist mit einer Therapie?«, wollte Birch wissen.
»Chemo?«


»Sie hat alle Behandlungen abgelehnt, außer den
Medikamenten. Es ist fast, als hätte sie es akzeptiert. Ich glaube, meine
Bewunderung für sie ist noch größer geworden, je näher der Zeitpunkt
heranrückt.« »Wie lange hat sie noch?«


»Drei Monate, möglicherweise sechs, wenn sie Glück hat.«


»Aber ich habe sie gesehen. Sie sieht nicht wie eine
Todkranke aus.«


»Sie hat ein wenig abgenommen, aber sonst gibt es wenig
äußerliche Veränderungen. Ich nehme an, es wird erst im letzten Monat oder so
deutlich werden.« »Wie lange behandeln Sie sie schon?« »Sieben Monate, diesmal.
Sie kam zu mir und klagte über Verlust des Gefühls in den Zehen des rechten
Fußes. Nur vorübergehend. Sonst gab es wenig andere Symptome. Sie kommt sowieso
jedes Jahr zu einer medizinischen Behandlung zu uns. Wir haben einen Ganz-


körper-Scan durchgeführt. So haben wir den Tumor gefunden.
Die Biopsie ergab, dass er bösartig ist.« »Wer weiß, dass sie krank ist?«


»Jetzt Sie und Ihr Kollege. Mein Personal. Darüber hinaus
weiß ich nicht, wen sie eingeweiht hat.« »Herrgott noch mal«, seufzte Birch.
»Wie schon gesagt, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Miss Hunter nicht merken
lassen würden, dass Sie über ihren Zustand Bescheid wissen«, sagte der Arzt.
Birch nickte. »Warum hat sie Bestrahlungen abgelehnt?«, wollte er wissen.


»Sie wusste, dass das das Unvermeidliche nur hinauszögern
würde. Bestrahlungen und Chemotherapie hätten das Wachstum des Tumors etwas
bremsen, ihn aber nicht heilen können. Miss Hunter wurde über die
Nebenwirkungen informiert.« Er lächelte voller Zuneigung. »Sie sagte, dass sie
ihr Haar so mag, wie es ist. Sie wolle ihr Leben nicht mit einem Kopf wie ein
hartgekochtes Ei beenden. Das waren ihre exakten Worte. Wie ich schon sagte,
meine Bewunderung für die Art, wie sie ihren Zustand akzeptiert hat, ist
grenzenlos. Die meisten Patienten mit einer tödlichen Krankheit machen drei
klar unterscheidbare Phasen durch.« »Leugnen, Wut, Akzeptieren«, warf Birch
ein. »Ich weiß. Meine erste Frau starb an Krebs. Ich weiß, wie es sie
beeinflusst hat.«


»Das tut mir sehr leid«, sagte Crombie. Birch versuchte zu
lächeln. »Ja, mir auch.« »Miss Hunter hat eindeutig keine der beiden ersten
Phasen erkennen lassen, seit die Diagnose gestellt wurde.


Ganz sicher nicht in meiner Gegenwart oder der meines
Personals.« Er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Was sie im
Privaten macht, steht natürlich wieder auf einem anderen Blatt.« Birch stand
auf und streckte die rechte Hand in Crombies Richtung.


Der Arzt schüttelte sie herzlich.


»Danke für Ihre Hilfe, Doktor«, sagte der Inspector.


»Wir lassen Sie jetzt wieder arbeiten.«


»Ich wünschte, ich hätte Ihnen eine andere Information


geben können.«


Johnson schüttelte dem Arzt ebenfalls die Hand, dann
gingen die beiden Polizisten zur Tür des Büros. Dort angekommen, zögerte Birch
und drehte sich noch einmal zu dem Mediziner um.


»Entschuldigen Sie, Doktor. Sie sagten, Sie hätten sie
>diesmal< sieben Monate behandelt«, sagte er. »Wurde Megan Hunter davor
schon einmal in dieser Klinik behandelt?«


»Ja«, ließ Crombie ihn wissen. »Aus demselben Grund?«


»Nein.« Der Arzt lächelte matt. »Aus einem durchaus
erfreulicheren. Sie bekam ihr Baby hier.«
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Es vergingen ein oder zwei Augenblicke, in denen es Birch
die Sprache verschlug. Er sah Crombie lediglich vorwurfsvoll an, als hätte
dieser ihm die Information, die er gerade preisgegeben hatte, gleich am Anfang
mitteilen müssen.


»Wie lange ist das her?«, hauchte er schließlich und
betrat wieder das Büro, gefolgt von Johnson, der die Tür hinter ihnen schloss.


»Die genauen Einzelheiten sind mir nicht mehr präsent«,
gab Crombie zu, »da es sich nicht um meine Abteilung handelt, aber ich würde
sagen, das muss jetzt zehn Jahre her sein.«


»Der Arzt, der das Kind entbunden hat. Arbeitet er noch
hier?«


»Nein. Tatsächlich hat er kurz danach gekündigt.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo er heute ist?«


»Er ist gestorben, der arme Kerl. Hat sich das Leben


genommen, um genau zu sein. Schreckliche Sache. Ich


glaube, er hat sich Vorwürfe wegen dem gemacht, was


dem Kind zugestoßen ist.«


»Was meinen Sie damit?«


»Es ist gestorben. Konnte nicht älter als ein Jahr gewesen
sein. Damit sind wir wieder bei den erwähnten Tragödien in einem sonst lohnenswerten
Beruf. Und es ist doppelt traurig, wenn man bedenkt, dass Miss Hunter jetzt so
krank ist. Zuerst musste sie den Tod ihres Babys miterleben, und jetzt das. Da
fragt man sich unwillkür-


lich, warum das Schicksal manche Menschen in ihrem


Leben mehr leiden lässt als andere.«


»Warum gab der Arzt, der das Kind entbunden hat, sich


selbst die Schuld an seinem Tod?«, beharrte Birch.


»Wie ich schon sagte, ich kenne die Einzelheiten nicht.«


»Befinden sich die Unterlagen über die Geburt noch in


Ihrer Entbindungsstation?«


»Ich denke, ja.«


»Ich muss sie sehen.«


»Detective Inspector, allmählich verletzen Sie die
Privatsphäre von Miss Hunter doch in einem zu hohen Maße.« Er hob beide Hände
und schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Diesmal muss ich mich weigern, und
wenn Sie der Meinung sind, dass ich damit Ihre Ermittlungen behindere, bin ich
gern bereit, die Konsequenzen zu tragen. Wenn Sie die gynäkologischen
Unterlagen sehen wollen, müssen Sie mit den entsprechenden Papieren
wiederkommen.« Birch nickte. »Ganz recht«, sagte er. Er blieb noch einen Moment
reglos stehen und wandte den Blick nicht von Crombie ab.


Die ganze Szene erinnerte an ein Standbild aus einem Film.
Dann drehte sich Birch um, und der Film lief weiter. Die beiden Polizisten
verließen das Büro, und Crombie begleitete sie, als wollte er sich
vergewissern, dass sie das Gebäude auch tatsächlich verließen. Als das Trio den
Empfang erreichte, schaute die Frau am Schreibtisch mit besorgter Miene auf.
»Schon gut, Louise«, sagte Crombie. »Die Herren verlassen uns wieder.«


Sie nickte und griff nach dem Telefon, das gerade anfing
zu läuten.


»Danke für Ihre Hilfe, Doktor«, sagte Birch. »Gut möglich,
dass wir wiederkommen und uns die Geburtsunterlagen ansehen.«


»Jederzeit, Detective Inspector. Wenn Sie die erforderlichen
Dokumente dabeihaben, sollte das kein Problem sein. Sollten sie aber die
Absicht haben, diesen unglücklichen Fall weiterzuuntersuchen, haben Sie
wenigstens den Anstand und informieren Sie Miss Hunter darüber.«


»Aber nicht darüber, dass Sie mit mir über ihre Krankheit
gesprochen haben?«, fragte Birch ironisch. »Das waren Informationen, die ich
Ihnen in gutem Glauben gegeben habe«, fuhr der Arzt ihn an. »Ich wollte nur
helfen. Miss Hunter weiteres Leid ersparen.« »Das weiß ich zu schätzen. Aber wenn
Sie gewährleisten möchten, dass ich nicht wiederkomme und mir diese
Geburtsunterlagen ansehe, könnten Sie mir vielleicht noch einen Gefallen tun.«
»Und der wäre?«


»Können Sie sich erinnern, wer der Vater von Megan Hunters
Baby war?«


»Eindeutig. Ein Mann, den man nicht so leicht wieder
vergisst, wenn man ihm einmal begegnet ist. Er ist ebenfalls Schriftsteller.
Sehr erfolgreich. Sein Name ist John Paxton.«
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»Warum zum Teufel haben Sie mir das nicht gesagt?« Birch
ging aufgeregt in dem Hotelzimmer auf und ab und sah gelegentlich zu Megan
Hunter, die in einem der Sessel dicht bei dem großen Fenster saß. Ihr Laptop,
der auf dem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers stand, war eingeschaltet, der
Bildschirm glomm düster. Megan betrachtete den Verkehr auf der Straße unten.
»Wir haben das doch schon geklärt, David. Wir waren essen, damit Sie mir Fragen
über Frank Denton stellen konnten, über Donald Corben und ...« »Ich weiß, um
was für Fragen es ging«, unterbrach Birch sie wütend.


»Ich habe Ihre Fragen beantwortet«, fuhr Megan mit leiser
Stimme fort. »Ich dachte nicht, dass ich dort wäre, um Ihnen meine Geheimnisse
zu beichten.« Birch warf ihr einen wütenden Blick zu, steckte die Hände in die
Taschen seines Jacketts und suchte nach den Zigaretten.


»Das ist ein Nichtraucherzimmer«, erklärte sie ihm. »Was
zum Teufel spielt das für eine Rolle?«, fuhr er sie an. »In sechs Monaten
spielt für Sie nichts mehr eine Rolle, oder?«


Megan senkte leicht den Kopf und nickte. Als sie ihn
wieder ansah, umspielte ein verhaltenes Lächeln ihre Lippen.


»Nein, Sie haben recht«, sagte sie sardonisch. »Was ist
schon ein bisschen Passivrauchen für jemanden, der an


Krebs stirbt. Das ist so, als würde man die Stalltür
verriegeln, nachdem das Pferd ausgebüchst ist.« »Megan, es tut mir leid«, sagte
er und biss die Zähne zusammen, als wünschte er, er könnte die Worte
ungeschehen machen. »Es tut mir wirklich leid. So war das nicht gemeint.« Er
ging einen Schritt auf sie zu. »Keine Bange, David«, antwortete sie ihm und
erhob sich. »Die Leute sagen andauernd Sachen, die sie nicht meinen.«


Sie ging zur Minibar, holte eine kleine Flasche Bacardi
und eine Diätcola heraus und schenkte beides in ein Glas ein, das danebenstand.
Sie drehte sich um und sah ihn mit feuchten Augen an. »Auch?« Er nickte.


»Sagen Sie nichts, Mineralwasser?« Sie grinste und griff
nach einer Flasche Perrier.


Er nahm sie ihr ab, wobei sich ihre Finger berührten. »Tut
mir leid, was ich gesagt habe«, wiederholte er und sah ihr zu, wie sie zu ihrem
Sessel am Fenster zurückkehrte. »Ich kann nur einfach nicht glauben, dass Sie
Ihre Krankheit nicht erwähnt haben. Geschweige denn ...«


»Dass sie tödlich ist?«, unterbrach sie ihn. »Das ist kaum
etwas, das man einfach mal so beim Essen erwähnt, oder, David?« Sie trank einen
Schluck aus ihrem Glas, und ihr Tonfall wurde ein wenig härter. »Außerdem
hätten Sie immer noch keinen blassen Schimmer, wenn Sie nicht in meiner Wohnung
herumgeschnüffelt hätten, oder?«


»Ich habe nicht herumgeschnüffelt. Das habe ich Ihnen


gesagt. Ich habe den Brief von der Klinik gesehen. Ich war
nur neugierig.«


»Sie haben nur Ihre Arbeit gemacht.« Sie zog eine Braue
hoch.


»Ich habe genügend derartige Briefe gesehen, bevor meine
erste Frau starb.«


»Und Sie dachten, ein Besuch in der Klinik könnte Ihnen
einen entscheidenden Hinweis darüber geben, ob ich die Tatverdächtige bin, nach
der Sie suchen. Wollten Sie nachprüfen, ob ich wegen einer Geisteskrankheit in
Behandlung bin? Einer Art von Schizophrenie oder einem soziopathischen Zustand?
War es das? Oder waren Sie nur um meine Gesundheit besorgt?« »Kann schon sein.
Vielleicht.« Er atmete tief durch. »Scheiß drauf. Ich war nicht sicher, wonach
ich eigentlich gesucht habe.«


»Na ja, jetzt haben Sie jedenfalls etwas gefunden. Gut
gemacht.« Sie hob das Glas und prostete ihm spöttisch zu.


»Wer weiß sonst noch von Ihrer Krankheit?«, wollte er


wissen. »Ihre Agentin? Ihre Verleger? Wussten es Frank


Denton oder Sarah Rushworth?«


Megan lachte, aber es war ein vollkommen humorloser


Laut.


»Glauben Sie, ich hätte sie ermordet, weil sie wussten,
dass ich todkrank bin, David?«, meinte sie höhnisch. »Niemand weiß es. Nicht
einmal meine Eltern. Welchen Sinn hätte es, jemanden einzuweihen? Niemand kann
etwas tun, um mir zu helfen. Warum sollte ich jemanden mit diesem Wissen
belasten?«


»Aber Ihr Arzt sagte, es wurde eine Biopsie durchgeführt.
Diese Operation und die Genesung müssen mindestens eine Woche gedauert haben.
Ihre Agentin hätte sich sicher gefragt, wo Sie stecken.« »Ich habe ihr gesagt,
dass ich in Urlaub fahre. Es war alles ganz einfach.«


Es folgte ein bedrücktes Schweigen, das der Detective
beendete.


»Weiß es John Paxton?«, fragte er unumwunden. Birch sah,
wie kurz ein Ausdruck der Überraschung und Unsicherheit über Megans Gesicht
huschte. »Warum sollte ich John Paxton etwas darüber erzählen?«, wollte sie
wissen.


»Er war der Vater Ihres Kindes, Megan. Er hat ein Recht,
es zu erfahren, finden Sie nicht?« Sie sah ihn wütend an. »Sie waren wirklich
fleißig, David«, fuhr sie ihn an. »Kein Wunder, dass Sie so gut in Ihrem Job
sind. Was haben Sie sonst noch über mich herausgefunden?«


»Sie haben mir bei unserer ersten Begegnung gesagt, in der
Verlagsbranche könne sich niemand im Bett herumwälzen, ohne dass andere davon
erfahren«, erinnerte er sie. »Wie zum Teufel konnten Sie und Paxton Ihre Beziehung
geheim halten? Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Sie ein Kind hatten?«
»Wenn man so reich ist wie John Paxton, kann man alles geheim halten.«


»Wie lange dauerte Ihre Beziehung zu ihm?« »Was geht Sie
das an?«


»Es geht mich etwas an, weil Sie mich belogen haben,


Megan. Und wenn sie diesbezüglich gelogen haben, inwieweit
haben Sie mich dann noch angeschwindelt?« »Soll das heißen, dass ich wieder zu
den Verdächtigen gehöre?«


Er hob beide Hände, eine Geste der Kapitulation.
»Herrgott«, sagte er leise. »Ich will es nur verstehen.« »Was verstehen?«,
fauchte sie. »Meine Krankheit? Meine Beziehung mit Paxton? Mein Kind?« Eine
Träne lief ihr die Wange hinab. »Sie sind Detective, David. Wenn Sie darüber
etwas herausfinden möchten, dann schaffen Sie das bestimmt. Mit oder ohne meine
Hilfe.« Sie trank den Rest ihres Glases leer. »Wenn das alles war, wäre ich
Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt gehen würden. Ich habe heute hart gearbeitet. Ich
habe morgen eine Menge Interviews vor mir. Ich möchte gern früh zu Bett.« Sie
knallte das leere Glas auf den Tisch und sah wieder zum Fenster hinaus.


Birch zögerte einen Moment, dann drehte er sich um und
ging zur Tür.


Er ließ ihr den Rücken zugewandt und hatte die Faust schon
um den Türknauf geschlossen, als er sie leise ansprach.


»Es tut mir leid«, sagte er zu ihr.


»Das muss es nicht«, antwortete sie.


Sie sah immer noch zum Fenster hinaus, als sie hörte,


wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
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Als Birch durch den nächtlichen Verkehr fuhr, kam er sich
vor wie betrunken. Berauscht vom Maß der Informationen, die er heute erhalten
hatte. Reiß dich zusammen, verdammt. Er trat heftig auf die Bremse und fuhr
dennoch um ein Haar auf ein Taxi auf, das anhielt, um Passagiere aufzunehmen.


Konzentrier dich.


Seine Gedanken kreisten wild durcheinander. Die
Einzelheiten von Megans Krankheit. Wie zum Teufel war es ihr gelungen, das so
lange vor so vielen Leuten geheim zu halten? Und das Kind, das sie zur Welt
gebracht hatte. Paxton hatte bei dem Täuschungsmanöver mitgemacht, aber warum?


Und als wäre das noch nicht genug, war da noch dieser
Traum. Der Traum, an den er jedes Mal denken musste, wenn er die wunde Stelle
an der Schulter spürte. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihr davon zu
erzählen. Angesichts des Katalogs der Enthüllungen, mit dem er sie ohnehin
schon konfrontiert hatte, schien das fast bedeutungslos zu sein. Fast.


Es war ein Traum. Mehr nicht.


Aber Träume hinterließen keine Narben, oder?


Was war es dann? Du sollst dich doch an Fakten halten.


Kalte, harte Fakten.


Im Traum hatte sie ihn gekratzt, und jetzt hatte er diese


tiefen Schürfwunden an der Schulter, die nur von
Fingernägeln herrühren konnten. »Manchmal braucht man nicht mehr als Glauben.«
Birch hörte Megans Stimme im Kopf, was ihn so weit aus seinem Nachdenken riss,
dass er die rote Ampel sah, der er sich näherte. Er trat auf die Bremse und
wartete bei heruntergekurbeltem Fenster, den Blick starr geradeaus gerichtet.


Glauben woran? Was sie ihm über ihr eigenes Buch gesagt
hatte? Über den Glauben eines praktisch unbekannten italienischen Philosophen
aus dem dreizehnten Jahrhundert?


Der Inspector sah zu der Ampel, die immer noch auf Rot
stand.


»Komm schon, komm schon«, murmelte er aufgeregt. Er sah
auf die Uhr und stellte fest, dass es schon 23.10 Uhr war. Wenn der Verkehr nicht
dichter wurde, sollte er sein Ziel bis Mitternacht erreicht haben, überlegte
er. Die Ampel schaltete auf Grün, und Birch beschleunigte etwas zu schnell, so
dass die Reifen kurz durchdrehten. Der Fahrtwind, der zum Fenster hereinwehte,
trocknete ihm den Schweiß auf der Stirn. Die Nacht war warm. Schwül und
ungemütlich. Megan Hunter muss sterben. Er schüttelte den Kopf.


Das hat nichts mit unseren Ermittlungen zu tun. Und die
Tatsache, dass sie vor zehn Jahren ein Kind von John Paxton hatte? Ein Kind,
das kurz vor seinem ersten Geburtstag starb? Hatte das etwas damit zu tun? Er
fuhr weiter.


Das sind persönliche Angelegenheiten. Sie werden dir nicht
helfen, den Mörder von Denton, Corben und Sarah Rushworth zu finden, oder? Eine
Vision von Megans Gesicht überlagerte alle anderen Gedanken.


Sie würde in drei bis sechs Monaten tot sein, hatte ihm
der Arzt gesagt.


Welch eine Verschwendung von Leben. Wie bei Claire. Sind
deine Empfindungen deshalb so stark ? Da werden Erinnerungen wach, was? Und sie
ist fast im selben Alter wie Claire, nicht?


Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klaren. Mit
einer Hand tastete er nach dem Schalter der Stereoanlage des Autos. Vielleicht
würde ihn Musik ein wenig vom Durcheinander seiner Gedanken ablenken. Ein Kind.
Paxton der Vater. Warum hatte sie gelogen? Er drehte die Lautstärke höher. Das
hat nichts mit dem Fall zu tun. Vergiss es.. Birch rutschte auf dem Sitz hin
und her und verzog das Gesicht, als er die Schmerzen an der schlimm zerkratzten
Schulter wieder spürte. Der Traum. Schmerz und Lust dicht beieinander. So
realistisch.


»Scheiße«, brummte er, sah starr geradeaus und gab noch
mehr Gas. Er schaute auf die Uhr.


Jetzt gilt es, andere Sachen zu bedenken. Reiß dich
endlich zusammen.


Noch fünfzehn Minuten, bis er sein Ziel erreicht haben
würde.
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Birch brachte das Auto neben einem der Streifenwagen, die
schon vor dem Haupteingang des Friedhofs von Wandsworth parkten, zum
Stillstand. Daneben sah er einen Ford und einen großen, glänzenden BMW, in
denen jeweils ein Mann am Lenkrad saß. Unmittelbar am Tor parkte ein Pick-up,
auf dessen Pritsche Birch ein halbes Dutzend Schaufeln sehen konnte, als er
sich aus seinem Renault schwang und nach den Zigaretten griff.


Howard Richardson, der seinen altbekannten grünen Overall
trug, winkte fröhlich von der Hecktür eines wartenden Ambulanzwagens. Birch
erwiderte den Gruß des Pathologen und schob sich eine Rothman's zwischen die
Lippen. »Alles bereit, Boss.«


Birch erkannte Detective Sergeant Johnsons Stimme und
nickte, während er die hohle Hand um die Zigarette hielt, damit er den
Glimmstengel anzünden konnte. »Der Totengräber und der Bestatter sind hier«,
fuhr Johnson fort und nickte zu den Fahrern von Ford und BMW. »Um Dentons Grab
herum wurden Scheinwerfer aufgestellt, damit wir sehen, was wir tun.« »Dann
bringen wir es hinter uns«, sagte der Inspector und ging zum Haupttor des
Friedhofs, das bereits geöffnet worden war, damit die zahlreichen Fahrzeuge
gegebenenfalls passieren konnten. Vorerst setzte sich lediglich der Pick-up
langsam in Be~


wegung und rollte den breiten asphaltierten Hauptweg entlang.


Birch, Johnson und Richardson folgten, Letzterer flankiert
von seinen beiden Assistenten. Sie wurden begleitet von mehreren uniformierten
Beamten mit Scheinwerfern, die neben dem Totengräber und dem Bestatter gingen.
Die bizarre kleine Prozession schritt über den Friedhof, und Johnson blickte
nach rechts zum Gefängnis von Wandsworth.


»Ich frage mich, wie viele wir im Lauf der Jahre dorthin
gebracht haben«, sagte er und nickte zu dem massiven Bauwerk hinüber.


»Nicht genug«, entgegnete Birch, der starr geradeaus sah.
Er bückte Richardson an. »Wenn Denton ausgegraben und wieder in der
Leichenhalle ist, wie lange dauert es dann, bis Sie die Nachuntersuchung
abschließen können, Howard?«


»Ich werde vorwiegend an Stellen, die ich bisher nicht
überprüft habe, nach Fingerabdrücken suchen«, teilte der Pathologe ihm mit.
»Daher sollte es nicht länger als zwei oder drei Stunden dauern, bis ich
Neuigkeiten für Sie habe.«


Birch nickte und hörte voraus das leise, puckernde
Geräusch eines kleinen tragbaren Generators. Er sah, wie der Pick-up bremste
und zum Stillstand kam. Zwei Männer stiegen aus der Kabine aus, nahmen
Schaufeln von der Pritsche und gingen in die Richtung, in die einer der
Polizisten mit einer lichtstarken Taschenlampe leuchtete. Ein Lichtschein um
das gesamte Grab herum wies die Stelle aus. Der Totengräber und der Be-


stattungsunternehmer folgten, Letzterer stolperte beinahe
über eines der Kabel, die zum Generator führten. »Die brauchen eine Weile«,
murmelte Birch und sah zu den Arbeitern, die gerade hinter einer kleinen Anhöhe
verschwanden. Er zog an seiner Zigarette. »Das ist das Problem mit Friedhöfen
mitten in der Nacht«, witzelte Johnson. »Man kriegt nirgendwo was zu trinken,
während man darauf wartet, dass ein Leichnam exhumiert wird.«


Birch brachte ein Lächeln zustande. Er wollte gerade etwas
sagen, als einer der uniformierten Männer zu ihm gelaufen kam.


»Sir«, sagte der Mann außer Atem. »Könnten Sie bitte mit
mir kommen?«


Der Polizist wandte sich schon wieder ab und ging in die
Richtung, aus der er gekommen war. Birch, Johnson und Richardson folgten ihm
hastig. Als sie die Kuppe der kleinen Anhöhe erreichten, konnten sie das
Problem erkennen.


Die vier Scheinwerfer, die an jeder Ecke des Grabes
aufgestellt worden waren, erhellten das gesamte Gebiet mit ihrem kalten, weißen
Licht.


Birch und seine Begleiter betraten den Schauplatz und
wurden langsamer, als sie sich dem Grab näherten. Die Blumen, die Frank Dentons
letzte Ruhestätte geschmückt hatten, waren in sämtliche Richtungen verstreut
worden. Noch in Zellophan gehüllte Bouquets lagen herum, so dass man die dunkle
Erde darunter sehen konnte, die auch uneben und durchwühlt aussah. Der
Grabstein war umgeworfen worden. Er lag in einem


schiefen Winkel zum Grab und wies einen Riss und
Wasserflecken von einer umgestürzten Vase auf, die man von dem Sockel gestoßen
hatte, auf dem sie stand. »Wie zum Teufel konnte das passieren?«, wollte Birch
wissen und sondierte den Ort der Verwüstung. »Wann sind Sie hierhergekommen,
Steve?« »Vor über einer Stunde«, teilte Johnson ihm mit, der den Blick nicht
von dem geschändeten Grab abwenden konnte. »Ich habe zugesehen, wie die
Scheinwerfer aufgestellt und eingeschaltet wurden. Wir haben seit halb elf
Männer hier vor Ort.«


Der Inspector begutachtete das Ausmaß der Zerstörung
gelassen, aber die Muskeln an seinem Kiefer pochten. »Mir ist unbegreiflich,
wie sich jemand dem Grab nähern konnte«, murmelte Johnson. »Aber jemand hat
sich ihm genähert, oder nicht?«, murrte Birch. »Schaffen wir Dentons Leichnam
hier weg. Wir überlegen uns später, wie es passiert sein könnte.« Er wandte
sich an die zwei Männer mit den Schaufeln und zeigte auf die verwüstete
Grabstelle. »Grabt ihn aus, Jungs.«


»Es muss Fußabdrücke geben«, bemerkte Richardson und
betrachtete das Grab. »So hart ist der Boden nicht.« Er ließ sich einen Meter
von den Detectives entfernt auf die Knie nieder.


»Es könnten Spuren auf der Erde des Grabs selbst sein«,
merkte Birch an.


»Für mich hat die Untersuchung von Dentons Leichnam
Priorität«, sagte Richardson. Die zwei Männer mit den Schaufeln arbeiteten
bereits


hart und waren dankbar dafür, dass die Erde, die sie
aushoben, kürzlich erst umgegraben worden war. »Warum wurde sein Grab
entweiht?«, überlegte Birch. »Ist der Täter so angepisst?« »Der Mörder kann
unmöglich herausgefunden haben, dass Denton heute Nacht exhumiert werden soll«,
sagte Johnson.


»Dann ist das aber ein verdammt seltsamer Zufall, oder
nicht? Wenn es der Mörder war, sucht er sich ausgerechnet die Nacht aus, von
der er weiß, dass wir hier sein werden.« Birch schüttelte den Kopf und sah
starr zu den beiden Männern, die gruben. Er schaute sie immer noch an, als er
ein dumpfes Poltern hörte. Es war das Geräusch von Metall auf Holz. Beide
Totengräber wichen zurück. -»Was jetzt?«, fragte Birch mit zusammengebissenen
Zähnen. Er trat näher an den Rand von Frank Dentons Ruhestätte und schaute
hinab.


Der Sargdeckel war deutlich zu sehen, kaum sechzig
Zentimeter unter dem Boden.


Der Sarg lag leicht schief in dem Grab. Birch konnte
mehrere tiefe Kratzer auf dem Deckel und an den Seiten erkennen.


»Geben Sie her«, sagte er und nahm die Schaufel von einem
der Arbeiter, der sein Werkzeug nur allzu gern abzugeben schien.


Der Inspector trat in das flache Grab, schob die Schaufel
unter den Sargdeckel und drückte. Der Deckel sprang mühelos hoch, und Birch sah
hinein. Der Leichnam von Frank Denton war nicht mehr da.
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Birch und seine Gefährten standen lange Augenblicke wie
gebannt vom Anblick des leeren Sargs da. Dann rammte der Inspector die Schaufel
wütend in die frisch aufgeworfene Erde.


»Kann mir das jemand erklären?«, krächzte er, drehte sich
um und sah Johnson an.


Der Sergeant konnte nur die Achseln zucken, als er zu
seinem Vorgesetzten in das flache Grab stieg. Birch kniete neben dem
zerkratzten Sargdeckel und begutachtete die riefen Spuren, die in das Holz
gefräst worden waren.


Richardson gesellte sich zu den beiden Detectives und
strich mit dem Zeigefinger über eine besonders tiefe Furche in dem Sarg, nicht
weit von einer der Sargschrauben entfernt.


»Klauenaxt«, murmelte er. »Man kann die beiden Spuren der
Haken erkennen.« Er zeigte auf ähnliche Spuren an der Seite des Sargs. »Sieht
aus, als wäre damit der Sargdeckel aufgebrochen worden. Oder mit einem
Stemmeisen.«


»Was ist das?«, wollte Birch wissen und sah auf etwas
Metallisches herab, das zwischen seinen Füßen glänzte. Richardson bückte sich
und hob es auf. »Eine der Schrauben«, verkündete er und hielt sie wie eine
Trophäe zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Er ließ sie hastig in einen
kleinen Plastikbeutel für Beweisstücke fallen, den er aus der Tasche geholt
hatte.


»Warum stiehlt jemand die Leiche?«, fragte Johnson. »Falls
es keine Fingerabdrücke darauf gab und der Täter Angst hatte, wir könnten sie
finden.« Das tat Birch mit einer Handbewegung, ab. »Der Mörder konnte nicht
wissen, was wir beim ersten Mal an der Leiche finden würden oder nicht«, sagte
er wegwerfend. »Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass wir Denton
exhumieren und noch einmal untersuchen würden, und selbst wenn, konnte er
unmöglich wissen, wann wir das tun würden.« Birch sog heftig Luft ein. »Und
doch kam er heute Nacht hierher, grub den Sarg aus, nahm Dentons Leichnam mit
und verscharrte die verdammte Kiste wieder.« Birch ließ den Blick über das Grab
schweifen, und sein Zorn und seine Frustration wuchsen mit jeder Sekunde. »Er
muss eine Stunde gebraucht haben, um Dentons Sarg allein auszugraben.
Vermutlich noch einmal so lange, um ihn zurückzulegen und wieder zuzudecken,
und doch haben wir seit anderthalb Stunden oder länger Leute hier, und keiner
hat jemanden kommen oder gehen sehen. Schon gar niemanden, der einen Leichnam
trug, den er gerade ausgegraben hatte.« Er leckte sich die Lippen und gab sich
große Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, doch es gelang ihm nicht.
»Scheiße, was ist hier nur los?«


Richardson beugte sich über den mit Seide ausgekleideten
Sarg und strich mit den Fingern über das Material. Er hielt inne, leckte sich
über die Kuppe des Zeigefingers, drückte ihn dann in eine Ecke des Sargs und
hob ihn hoch.


Mehrere kleine weiße Krümel klebten daran. Er klopfte
Birch mit der freien Hand auf die Schulter und streckte dem Detective den
Finger hin, damit dieser genauer hinsehen konnte.


»Papierstaub«, verkündete Birch tonlos. »Auf der
Innenseite des Sargdeckels ist noch mehr«, merkte Richardson an. »Und im Sarg
selbst.« »Und hier«, fügte Johnson hinzu, der noch mehr von der konfettiartigen
Substanz am Rand des Grabs gefunden hatte. Er stieg hinauf und durchsuchte die
dunkle Erde um das Loch herum nach weiteren Spuren der faserigen Masse.


»Wir stauben den Sarg nach Fingerabdrücken ab«, sagte
Richardson. »Und den Grabstein.« Birch sagte nichts. Er stand nur reglos da und
betrachtete seine Umgebung.


Ein leichter Wind wehte über den Friedhof. Ein Teil der
Papierschnipsel wurde in die Luft gewirbelt. Birch sah die Fetzen im
Nachthimmel verschwinden wie Schnee, den der Winterwind verweht.


»Ich möchte, dass der gesamte Friedhof gesperrt wird, bis
die Forensiker damit fertig sind«, sagte er. »Wir nageln diesen Dreckskerl
fest.«
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Birch war von einem grässlichen Gefühl der Vertrautheit
erfüllt, als er in dem kleinen, spärlich beleuchteten Raum saß. Gefühle, die er
viele Jahre nach besten Kräften verdrängt hatte, kamen wieder in ihm hoch. Er
zündete sich noch eine Zigarette an, beachtete das Rauchen-verboten-Schild an
der Wand gar nicht und sah ins Leere. Gedankenverloren. Das Zimmer im
Springfield Hospital, wo er und Johnson sich gerade befanden, hatte ihn in der
Zeit zurückversetzt. In die Nacht, als Claire gestorben war.


Er konnte sich immer noch allzu deutlich an alle
Einzelheiten jener Nacht erinnern. Als ihre Krankheit eine schlimmere und
unerbittlichere Wendung genommen hatte, hatte er so viel Zeit wie möglich an
ihrem Bett verbracht.


Selbst als sie ins Koma fiel, saß er neben ihr, hielt ihre
Hand und redete leise auf sie ein. Erzählte ihr von dem Fall, an dem er gerade
arbeitete. Du konntest deine Arbeit nicht einmal vergessen, als deine Frau im
Sterben lag, was? Das Personal hatte ihm gesagt, dass er nichts für sie tun
konnte und er besser nach Hause gehen würde. Sie würden ihn anrufen, sollten
sich neue Entwicklungen ergeben. Aber Birch hatte nicht auf ihre Vorschläge
gehört. Er wollte nicht von ihrer Seite weichen, auch wenn sie im tiefen Koma
lag und sich mit jedem Tag weiter von ihm entfernte. Irgendwann würde er sie
verlieren, aber


bis dahin wollte er dafür sorgen, dass er jede freie
Minute bei ihr verbrachte.


Er hatte versucht sich auf das, wie er wusste,
Unvermeidliche vorzubereiten, aber als er die Nachricht erhielt, traf sie ihn
dennoch wie ein Hammerschlag. Ihm war, als bestünde seine Seele aus Glas, und
die Nachricht von ihrem Tod hatte diesen empfindlichen und ätherischen Teil von
ihm zerschmettert. Vielleicht für immer. Er erinnerte sich, wie er in einem
Zimmer saß, das diesem nicht unähnlich war, und ein Teil von ihm immer noch
nicht glauben wollte, dass sie tot war. Auch als er sich verabschiedet und ihr
zärtliche Küsse auf Stirn, Nase und Lippen gegeben hatte, fragte er sich (betete?),
ob sie nicht eine barmherzige Sekunde lang die Augen aufschlagen und ihn
ansehen würde. Ihm sagen würde, dass alles gut wäre. Erst als er aus dem Zimmer
ging, kamen die Tränen.


Darum hatte ihn die Schwester in ein Zimmer wie dieses
geführt und ihm die Hand gehalten, während er schluchzte wie ein Kind. Er
verspürte Schmerzen, wie er sie weder vorher noch nachher jemals wieder in
seinem Leben empfunden hatte. Er war sicher, keine körperlichen Qualen konnten
je das Leid erreichen, das er in jener Nacht durchmachen musste. Er erinnerte
sich, dass irgendwann einmal ein Arzt und ein Priester in das Zimmer gekommen
waren. Der Priester hatte ihn nach dem Glauben gefragt, und Birch erinnerte
sich, wie er ihm sagte, dass es schwierig wäre, an Gott zu glauben, wenn man
das mit ansehen musste, was er Tag für Tag in seinem Job zu sehen bekam. Und 


jetzt würde es noch schwerer sein, da die Frau, die er
mehr als alles andere auf der Welt geliebt hatte, tot war. Birch konnte sich
noch genau erinnern, was er dem Priester in dieser Nacht alles gesagt hatte.
»Es heißt, Gottes Wege sind unergründlich, richtig? Also, ich kann Ihnen sagen,
dass er mich diesmal so richtig fertiggemacht hat.«


Der Inspector lächelte verhalten, als er daran dachte, und
Johnson, der einen Becher starken Kaffee aus dem Automaten in Händen hielt, sah
es. »Was ist so komisch, Boss?«, fragte er. Birch schüttelte den Kopf, als die
Frage seines Kollegen ihn aus den Erinnerungen riss. »Nichts, Steve«,
antwortete er. »Nichts. Gar nichts.« Er ließ die Zigarettenkippe in seinen
Becher fallen, stand auf und ging langsam durch den kleinen Raum. »Wie lange
braucht Richardson denn noch?«, überlegte er laut. »Wir sind jetzt schon seit
drei Stunden hier.« »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte der jüngere Mann.
»Warum Dentons Grab schänden? Warum den Leichnam stehlen?«


»Das verstehen Sie nicht? Willkommen im Club.« Die Tür des
Zimmers ging auf, beide Männer drehten sich erwartungsvoll um.


Howard Richardson trat ein und ging zum Tisch in der Mitte
des Raums. Er hatte den grünen Overall ausgezogen und machte in dem grauen
Anzug und mit der Brille auf der Nasenspitze einen makellosen Eindruck. Er
hatte einen dünnen Schnellhefter aus Plastik bei sich, den er auf den Tisch
legte.


 »Die Berichte sind da drin«, verkündete er und klopfte
auf den Ordner. »Alles, was wir bis jetzt haben.« »Ich lese sie später. Geben
Sie mir nur die Kurzfassung«, bat Birch.


»Der Sarg wurde von derselben Person oder denselben
Personen ausgegraben, die Sarah Rushworth ermordet haben«, verkündete der
Pathologe. »Der ganze Sarg ist voller Abdrücke. Identisch mit denen, die wir am
letzten Tatort gefunden haben. Sie deuten auf die Anwesenheit mehr als eines
Mannes hin, einer mit syndaktylischen Fingern, der andere mit
brachydaktylischen.« »Was noch?«, wollte Birch wissen. »Der Sargdeckel wurde
mit einer Klauenaxt entfernt, wie ich gleich dachte. Die Spuren am Sarg selbst
stammen von der Schaufel, mit der er ausgegraben wurde.« »Zwei Männer?«,
überlegte Birch. »Die beide ungesehen kommen und gehen.«


»So sieht es aus«, antwortete Richardson. »Aber das
Seltsame ist, Voruntersuchungen des Bodens um das Grab herum zeigten nur einen
Satz Fußabdrücke.« Birch runzelte die Stirn. »Also haben zwei Männer Dentons
Leichnam ausgegraben und gestohlen, aber nur einer hat Fußspuren hinterlassen.«
»Das ist lächerlich, ich weiß.«


»Das wäre ein Wort dafür«, gab der Inspector zurück. »Was
ist mit den Papierschnipseln? Dasselbe Zeug, das auch an den drei Tatorten der
Morde gefunden wurde?«


»Nein. Auch das ist seltsam. Das Papier, das Buchdrucker
verwenden, ist normalerweise billiges Zeug. Die


Schnipsel, die wir im Sarg und um den Sarg herum gefunden
haben, sind anders in ihrer Beschaffenheit. Feiner, nicht so grob wie das
Papier, auf das sie Bücher drucken. Mehr Schreibmaschinen- oder Druckerpapier.
Das habe ich auf dem Friedhof nicht sofort bemerkt, weil das Papier so sehr
zerfetzt war.« Birch kratzte sich an den Wangen und spürte Bartstoppeln unter
den Fingerspitzen.


»Wir haben die Papierfetzen auch in dem Sarg gefunden, wie
Sie wissen.« Richardson machte eine kurze Pause und sah die beiden Detectives
nacheinander an. »Und wir haben das hier gefunden.« Er griff in seine
Innentasche und holte einen zusammengefalteten Beweismittelbeutel heraus, den
er neben dem Plastikhefter auf den Tisch legte. »Das steckte in einem Riss im
Futter des Sargs.«


Die Detectives traten näher an den Tisch und sahen beide,
dass sich in dem Beutel ganz unverkennbar die obere Hälfte einer Buchseite
befand. Birch hob den Beutel auf und las durch das transparente Plastik die
Worte, die ganz oben auf der Seite gedruckt standen.


Die Phantome des Jahrmarkts. 
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»Ich möchte, dass Paxton hergebracht wird«, sagte Birch
brüsk.


»Festnehmen?«, fragte Johnson. »Weshalb? Wir haben ihn
schon zweimal verhört, und Sie haben selbst gesagt, Sie sind sicher, dass er
nichts mit den Morden zu tun hat.«


»Wir haben ihn bei sich zu Hause und in seiner Hotelsuite
verhört«, erinnerte Birch seinen Gefährten. »Da war er entspannter. Es waren
Heimspiele. Mal sehen, wir er in einem Verhörraum reagiert.« »Keiner der
Fingerabdrücke, die auf dem Sarg oder dem Grabstein gefunden wurden, gehört
Paxton«, warf Richardson ein.


»Vielleicht nicht, aber was zum Teufel hatte das in dem
Sarg zu suchen?« Birch hielt die abgerissene Seite aus Paxtons Buch hoch.


»Paxton kann den Sarg nicht ausgegraben und den Leichnam
entfernt haben«, wandte der Pathologe ein. »Nicht in der festgestellten Zeit.
Das ist unmöglich. Und selbst wenn, warum sollte er eine Seite seines eigenen
Buchs zurücklassen? Er müsste doch wissen, dass uns das direkt zu ihm führen
würde.« »Wenn wir ihn hier haben, werden wir schon herausfinden, was für ein
Spielchen er spielt«, meinte Birch. »Wann sollen wir ihn abholen lassen,
Boss?«, fragte Johnson.


»Sofort«, sagte Birch, der sich bereits zur Tür wandte.


Die beiden Autos fuhren rasch durch praktisch
menschenleere Straßen, da um diese frühe Morgenstunde so gut wie kein Verkehr
herrschte. Birch fuhr voran, häufig schneller als erforderlich, manchmal musste
er den Renault sogar ein wenig abbremsen, damit Johnson den Anschluss nicht
verlor. Der Sergeant hatte gefragt, ob Birch Unterstützung benötigen würde,
doch der hatte abgelehnt. Er sah keine Probleme mit Paxton vorher, und selbst
wenn der Schriftsteller Einwände erheben sollte, würden er und Johnson
zweifellos mit der Situation fertig werden. Birch fuhr mit dem Auto auf den
Vorplatz des Savoy. Parken und aussteigen musste er unter den wachsamen Blicken
eines Portiers, der eine Sekunde später ein zweites Auto halten und hinter dem Renault
parken sah.


Die Detectives gingen durch die Haupttür des Hotels, an
dem Portier vorbei, der lediglich schweigend zusah, wie die beiden Männer durch
die menschenleere Rezeption zu dem Fahrstuhl schritten, der sie zu Paxtons
Zimmer bringen würde.


»Was werfen wir ihm vor?«, fragte Johnson, während der
Fahrstuhl nach oben fuhr.


»Beihilfe zum Mord«, teilte Birch seinem Kollegen mit. »Es
sei denn, wir bleiben bei der guten alten Grabschändung.« Er zog die Brauen
hoch. »Boss, Sie glauben doch nicht wirklich ...« »Fragen Sie mich, was ich
denke, wenn wir ihn noch mal verhört haben«, unterbrach Birch ihn. Der
Fahrstuhl kam ruckelnd zum Stillstand, die Detec-


tives stiegen aus und gingen zu der Suite, in der Paxton
wohnte.


Der Inspector klopfte laut an die weiß lackierte Tür und
wartete.


»Vielleicht hat er Besuch.« Johnson lächelte. »Vermutlich
eine Praktikantin aus der Presseabteilung. Oder er ist aus.«


Birch schenkte der Bemerkung keine Beachtung und klopfte
erneut. Noch lauter und vehementer. Immer noch keine Antwort.


Hinter ihnen ertönte ein Klicken, dann wurde die Tür des
Zimmers gegenüber einen Spalt geöffnet. Ein Mann sah verschlafen heraus,
erblickte die beiden Polizisten und zog sich wieder in sein Zimmer zurück.
Birch hämmerte wieder gegen die Tür von Paxtons Suite. »Komm schon«, murmelte
der Inspector. »Wie lange dauert es, aus dem Bett zu steigen?« Er hämmerte zum
vierten Mal mit der Faust dagegen. Als er immer noch keine Bewegung im Inneren
hören konnte, entfernte sich Birch von der Tür, bis sein Blick auf ein weißes
Haustelefon wenige Meter entfernt an der Wand fiel. Er nahm den Hörer ab und
drückte auf die Taste mit der Aufschrift Rezeption. »Hallo«, sagte er. »Hier
ist Mr. Paxton aus Zimmer 816. Ich kann meine Schlüssel nicht finden. Können
Sie bitte jemanden raufschicken, der mich reinlässt?« Die Dame an der Rezeption
sagte, es würde unverzüglich jemand hinaufkommen.


Birch legte auf und ging zur Tür zurück, wo er sich an den
Rahmen lehnte.


 Einen Augenblick später ertönte eine Glocke, die
Fahrstuhltür ging auf, und heraus trat eben der Portier, der die Ankunft der
Detectives verfolgt hatte. »Machen Sie bitte auf«, wies Birch ihn an, zeigte
seinen Ausweis und wies auf die Tür vor sich. Der Portier zögerte einen Moment,
dann nahm er eine Plastikkarte aus der Tasche und schob sie in das Schloss. Das
grüne Licht ging an, und Birch drängte sich sofort an ihm vorbei in das Zimmer.
Der Gestank traf ihn völlig unvorbereitet. »Schaffen Sie ihn raus«, sagte der
Inspector zu Johnson, der sich den Portier schnappte und ihn auf den Flur
hinauszerrte.


Birch drückte auf die Lichtschalter, worauf die Suite von
einem halben Dutzend Lampen erhellt wurde. Johnson stand neben ihm; die beiden
Detectives betrachteten wie hypnotisiert den Anblick, der sich ihnen bot,
während der Gestank ihnen wie giftige Dämpfe in die Nasen stieg.


Der jüngere Mann blies die Wangen auf. »Mein Gott«, sagte
er tonlos.


»Ich glaube nicht, dass Gott etwas damit zu tun hatte«,
murmelte Birch leise.


John Paxton lag mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem
Bett. Kissen, Decke und Laken sahen aus, als wären sie gründlich und
systematisch in Blut getränkt worden. Kaum einen Zentimeter, den die rote
Flüssigkeit, die an manchen Stellen schon gerann, nicht getränkt hätte.
Spritzer aus den Arterien hatten zwei der Wände besudelt. Ein Teil der dicken
Flüssigkeit war auf den Teppichboden um das Bett herum getropft. Man konnte
Spritzer an der Decke, den Möbeln und an einem Gemälde sehen, das über dem Bett
hing.


»Derselbe Täter«, sagte Johnson, der seinem Vorgesetzten
in das Zimmer folgte.


»Sieht so aus«, bestätigte Birch und betrachtete den
verstümmelten Leichnam des Schriftstellers. Paxtons Oberkörper war vom
Schlüsselbein bis zum Unterleib aufgerissen worden, die Innereien aus der
Bauchhöhle herausgezogen. Ein Stück blutigen Darms hing bis auf den
blutgetränkten Teppich herunter. Birch fühlte sich an einen Tierkadaver im
Schlachthaus erinnert. In dem Zimmer sah es jedenfalls aus und roch wie in
einer Abdeckerei.


Wo Paxtons Genitalien sein sollten, sah man nur ein klaffendes
rotes Loch, um dessen gezackte Enden getrocknetes Blut eine Kruste bildete. Der
unmittelbar unter dem Kinn abgetrennte Kopf war keck auf eines der Kissen
gestützt. Beide Augen fehlten.


»Sieht aus, als hätte sich der Täter Zeit gelassen«, sagte
Birch. »Er hat es so gemacht, wie er es schon bei den drei anderen machen
wollte.«


»Das muss doch jemand gehört haben«, meinte Johnson.
»Paxton hat ganz sicher geschrien ...« Seine Stimme versagte.


Birch ging zum Fenster und zog vorsichtig den Vorhang
zurück.


»Fenster von innen verschlossen«, sagte er. »Genau wie die
Tür.«


»Wie bei den anderen dreien«, ergänzte Johnson. »Denken
Sie, Paxton kannte seinen Mörder auch?« »Es sieht so aus«, gab Birch zu. Er
drehte sich zu dem abgeschlachteten Opfer um und erblickte die mittlerweile
sattsam bekannten Schnipsel, vor denen ihm so graute.


Papierschnipsel auf dem Leichnam und auf dem Boden neben
dem Bett.


»Sehen Sie im Bad nach«, befahl er. »Ob da irgendwas...
Ungewöhnliches ist. Sieht aus, als hätte er Gesellschaft gehabt.« Er zeigte auf
zwei leere Gläser auf einem der Nachttische. Auf dem Grund des größeren war
etwas dunkle Flüssigkeit verblieben. Birch ging zum Nachttisch, bückte sich und
schnupperte. Bacardi mit Cola.


Daneben ein Whiskyglas, in dem sich ebenfalls noch etwas
Flüssigkeit befand. Auch an dessen Inhalt schnupperte Birch.


Hatte man Paxton mit Drogen betäubt? Hatte darum niemand
etwas gehört, während er aufgeschlitzt wurde?


War der arme Kerl schon weggetreten gewesen, als sich der
Mörder ans Werk machte?


Er konnte Johnsons Schritte auf dem Marmorboden hören, als
dieser sich im Badezimmer umsah. Birch ging um das Bett herum, wandte den Blick
aber nicht von Paxtons Leichnam ab und registrierte jede grässliche Verletzung
und Schnittwunde. Er sah mehrere tiefe, klaffende Schnitte an Brust und
Schultern; an einer war so viel Fleisch weggerissen worden, dass das
Schlüsselbein frei lag.


Der Inspector bemerkte den erstickenden Gestank von Blut
und Exkrementen kaum, als er näher zum Bett ging und den abgetrennten Kopf
eingehender betrachtete. Er sah einige Kratzer um die blutigen Höhlen, wo die
Augen sein sollten, aber davon abgesehen sah die Gesichtshaut erstaunlich
unversehrt aus. Die Lippen standen ein klein wenig offen, und Birch konnte
sehen, dass Blut aus dem Mund und über das Kinn geflossen war. Der Inspector
fischte in seiner Innentasche nach einem Kugelschreiber und versuchte den Mund
zu öffnen, fürchtete jedoch, die Leichenstarre könnte die Kiefer so fest
verkrampft haben wie Tetanus. Die Befürchtung erwies sich als unbegründet. Der
Mund ließ sich mühelos öffnen. Mehrere größere Klümpchen geronnenen Blutes
fielen herab und verunzierten die ohnehin schon ruinierten Kissen und Laken
noch mehr. Birch sah in den Mund. Es war, als würde er in eine offene Wunde blicken.


Die Zunge war fort.


»Nichts Ungewöhnliches im Bad«, meldete Johnson,


der wieder ins Schlafzimmer kam. »Nichts deutet darauf
hin, dass sonst jemand heute Nacht hier gewesen ist.«


»Mal abwarten, was die Forensiker sagen«, antwortete
Birch, der immer noch den abgetrennten Kopf ansah. Mit dem Kugelschreiber als
Zeigestock deutete er auf die Stellen um Paxtons Augen und Mund. »Ich würde
sagen, er war tot, als Augen und Zunge entfernt wurden. Es hat den Anschein,
als hätte der Mörder zuerst den Kopf abgetrennt und sie dann herausgeschnitten.
Paxton scheint keine nennenswerte Gegenwehr geleistet zu haben. Andernfalls
hätten wir mehr Kratzer um Augen und Mund herum.«


Johnson trat näher an den Leichnam und sah sich dessen
Hände genauer an.


Abgesehen von tiefen Schnitten über die Handfläche der
linken und zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand wiesen sie kaum
Verletzungen auf. »Kaum Wunden, die auf Abwehrbewegungen hindeuten«, stellte
der Sergeant fest. »Das ist merkwürdig.« »Vielleicht hat ihn gleich einer der
ersten Stiche getötet«, bemerkte Birch. »Vermutlich der hier.« Er zeigte auf
eine der großen Wunden unmittelbar unter dem Schlüsselbein. »Wenn er schnell
gestorben ist, würde das erklären, warum keine Schreie zu hören waren. Und als
Paxton tot war, konnte sich der Täter Zeit lassen.« »Was meinen Sie, wie lange
ist er tot?« Birch zuckte die Achseln. »Höchstens fünf oder sechs Stunden.
Damit läge der Zeitpunkt des Todes zwischen zehn und elf.«
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Birch stellte fest, dass das hohe Glas neben dem Whiskyglas
auf dem Nachttisch erneut seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


»Mit etwas Glück haben wir Fingerabdrücke da drauf.
Wahrscheinlich Fingerabdrücke im ganzen Zimmer.« Er wich zurück.


»Kommen Sie in die Gänge, Steve«, sagte er und ließ
weitere wachsame Blicke über das abstoßende Bild schweifen, das sich ihm bot.
»Bringen Sie Unterstützung hierher. Befragen Sie für den Anfang so viele Gäste,
wie Sie können. Vielleicht hat doch jemand etwas gesehen oder gehört. Rufen Sie
die Spurensicherung und alles und jeden, den Sie brauchen. Sie kennen ja die
Vorgehensweise. Dieselbe Routine wie immer. Das schaffen Sie, bis ich wieder
zurück bin.« Er wandte sich bereits zur Tür.


»Wohin gehen Sie, Boss? Wenn die Frage gestattet ist.«
»Wir reden später darüber«, sagte Birch. Er lächelte. »Sie wollten doch etwas
mehr Verantwortung, oder nicht? Jetzt haben Sie sie.«


Johnson wollte noch etwas sagen, stellte jedoch fest, dass
sein Vorgesetzter schon gegangen war. Er stand schweigend in dem Zimmer und sah
ein letztes Mal auf die Überreste von John Paxton, dann griff er sich sein
Telefon und wählte eine Nummer.
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»Ich hätte nicht erwartet, Sie wiederzusehen.« Megan
Hunter strich mit einer Hand durch ihr zerzaustes Haar und zog den Morgenmantel
fester um sich. »Schon gar nicht um diese nachtschlafene Zeit. Ich sagte doch
schon, dass ich morgen Interviews vor mir habe und mich richtig ausschlafen
sollte ...« »Es ist wichtig«, unterbrach Birch sie. »Andernfalls hätte ich Sie
nicht gestört.«


Megan seufzte. Birch dachte bei sich, wie blass sie
aussah. Die dunklen Ringe unter ihren Augen wirkten, als hätte jemand mit
Holzkohle Striche über die Haut gezogen. Ohne Make-up sah sie bleich und teigig
aus. War das nur Müdigkeit, oder lag es an ihrer Krankheit? »Ich muss mit Ihnen
reden«, sagte er leise. »Und es wäre leichter, das in Ihrem Zimmer zu machen
statt hier auf dem Flur.«


Megan trat fast widerwillig zur Seite und bat ihn in ihr
Hotelzimmer.


Birch wartete mit den Händen hinter dem Rücken, während
sie zwei Lampen einschaltete, sich auf das Bett setzte und die Beine anzog.
»Okay, sagen Sie mir, was so furchtbar wichtig ist«,


forderte sie ihn auf und bedeutete ihm, sich zu setzen.
»Ich wollte, dass Sie es von mir erfahren«, sagte er und kauerte sich auf den
Bettrand. Megan zuckte die Achseln.


»John Paxton wurde heute Nacht in seinem Hotel-


zimmer ermordet«, sagte der Detective. »Von derselben
Person, die Denton, Corben und Sarah Rushworth getötet hat.«


Sie sah ihn einen Moment mit leerem Blick an. »Kein
Kommentar?«, fragte er leise. »Die Nachricht scheint Sie nicht sehr zu
schockieren. Zumal Sie und Paxton ein Liebespaar waren und sogar ein
gemeinsames Kind hatten.« »Vor zehn Jahren.«


»Denken Sie manchmal darüber nach? Was zwischen


Ihnen und Paxton hätte sein können?«


»Sind Sie gekommen, um mir zu sagen, dass er tot ist,


oder um mich zu psychoanalysieren?«


»Ich war nur neugierig.«


»Bringt der Job mit sich, nehme ich an.«


»Sie hatten vor zehn Jahren eine Affäre mit Paxton.«


»Wie eine ganze Menge andere Frauen«, konterte sie.


»Fragen Sie seine Frau. Wenn eine einen Grund gehabt


hätte, ihn zu töten, dann sie.«


»Sie wurden von ihm schwanger und haben sein Kind zur Welt
gebracht. Was sich zwischen ihnen abgespielt hat, muss mehr als nur ein Flirt
gewesen sein. Haben Sie ihn geliebt?«


»Was hat das mit seinem Tod zu tun?« »Das versuche ich ja
herauszufinden.« »Sie finden, dass etwas seltsam ist, nur weil Sie
hierherkommen und mir sagen, dass John Paxton tot ist, und ich nicht in Tränen
ausbreche. Es war nicht geplant, dass ich schwanger wurde. Unfälle passieren.«
Sie zog zwei Kissen hinter sich und legte sich darauf.


»Wie hat Paxton reagiert, als er herausgefunden hat, dass
Sie schwanger waren?«


»Er wollte nicht, dass ich das Baby bekomme. Er sagte, das
würde meine Karriere ruinieren, noch bevor sie richtig angefangen hatte. Ich
hatte meinen ersten Roman schon veröffentlicht.« Sie lächelte verbittert.
»Natürlich wollte er auch nicht, dass seine Frau herausfand, was passiert war.
Er bot mir an, die Abtreibung zu bezahlen, aber ich bestand darauf, das Baby zu
bekommen.« »Sind Sie katholisch?«


»Nein, das bin ich nicht, aber Katholiken haben kein
Monopol auf Gewissen, wenn es um Abtreibungen geht. Ich habe über eine Adoption
nachgedacht, sogar darüber, es zu behalten.« Sie senkte den Blick ein wenig und
fuhr mit sanfterer Stimme fort. »Aber es gab Probleme. Das Kind kam mit
Cushing-Syndrom zur Welt. Das ist eine Krankheit der Hypophyse. Sie bewirkt,
dass sich der Körper des Babys doppelt so schnell entwickelt, wie er sollte.
Und sie führt zu Missbildungen, weil der Körper nicht mit dem beschleunigten
Wachstum fertig wird.« »Ist das Baby daran gestorben?« Megan nickte. »Ich war
bereit, mich um das Kind zu kümmern«, sagte sie. »Paxton wollte nichts damit zu
tun haben, davon abgesehen, dass er mir eine monatliche finanzielle Zuwendung
versprach. Sogar die Arzte haben mir davon abgeraten, aber letztendlich spielte
es keine Rolle.« Sie sah ihn an. »Es war etwas über ein Jahr alt, als es starb.
Aber das wissen Sie ja bereits.« »Sie wurden also etwa zu der Zeit schwanger,
als Sie mit


den Recherchen für Ihr Buch über Dante begannen. Als


Sie zum ersten Mal von Giacomo Cassano und seinen


Theorien erfuhren.«


»Was hat das mit allem zu tun?«


»War Paxton mit Ihnen in Italien?«


»Das Kind wurde dort gezeugt.«


»Wusste er von Cassanos Lehren? Dieser Vorstellung,


dass kreative Menschen etwas betreten und verlassen


konnten, das sie im Geiste erschaffen hatten?«


»Ja, das wusste er.«


»Und er glaubte es?«


»Was hat das mit seinem Tod zu tun, David?« »Wir haben
eine Seite seines neuesten Buchs in Frank Dentons Sarg gefunden, als er heute
Nacht exhumiert wurde. Der Sarg war übrigens leer. Dentons Leichnam wurde
geraubt. Könnte Paxton dafür verantwortlich sein? Es waren auch Papierfetzen in
dem Sarg, genau wie an jedem Tatort. Könnte Paxton einen Abschnitt oder ein
Kapitel eines Buchs geschrieben und Dentons Leichnam als gestohlen geschildert
haben?« »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie plötzlich glauben, was ich Ihnen
über Cassanos Lehren gesagt habe?« Birch schälte sich langsam aus dem Jackett,
dann zog er die Krawatte aus und öffnete die Knöpfe seines Hemdes.


»Was machen Sie da?«, wollte Megan wissen.


Er zog das Hemd ein Stück herunter und entblößte die


Schulter und die noch roten Kratzer.


»Wissen Sie, wie die dorthingekommen sind?«, fragte


er.


Megan schüttelte den Kopf.


»Ich habe gestern Nacht von Ihnen geträumt«, ließ er sie
wissen. »Von Ihnen und mir. Wir hatten Sex. Sie haben mich gekratzt. Hier.« Er
tippte auf die roten Male an seiner Schulter. »In dem Traum habe ich Ihren
Rücken geküsst. Sie haben ein Muttermal auf dem linken Schulterblatt und noch
eines am verlängerten Rücken, links von der Wirbelsäule. Woher sollte ich das
wissen, wenn ich sie nicht gesehen hätte? Wenn ich Sie nicht nackt gesehen
hätte?«


Megan stand auf und öffnete langsam den Gürtel, der den
Morgenmantel zusammenhielt. Sie schüttelte den Stoff ab, so dass der Mantel zu
Boden fiel. Birch sah ungerührt, wie sie nackt vor ihm stand, aber insgeheim
bewunderte er die sinnlichen Rundungen ihres Körpers. Sie drehte sich langsam
um, und er betrachtete ihren Rücken.


Besonders das Muttermal auf dem linken Schulterblatt. Es
war etwas größer als das auf ihrem verlängerten Rücken.


»Manchmal braucht man nicht mehr als Glauben«, sagte sie
leise.
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Birch schüttelte langsam den Kopf. Er fühlte sich, als
hätte man ihn in eiskalte Bandagen gehüllt. »Ich erwarte nicht, dass Sie es
glauben, David«, sagte sie zu ihm, bückte sich, hob den Morgenmantel auf und
zog ihn wieder an. »Ich weiß, für Ihre Denkweise ist das fremd. Es steht im Widerspruch
zu jeglicher Vernunft. Aber was für Beweise brauchen Sie noch?« »Wie
funktioniert es?«, fragte Birch leise und sah ihr zu, wie sie den Gürtel des
Mantels wieder um sich schlang und verknotete. »Wie machen Sie es?«


»Das kann ich Ihnen nicht erklären.« Sie zuckte mit den
Schultern. »Ich bin selbst nicht ganz sicher. Ich weiß nur, dass Cassano recht
hatte. Dass seine Theorien korrekt waren. Etwas, das im Geist eines
Schriftstellers entsteht oder dem eines anderen kreativen Menschen, reicht
weiter als die Worte auf dem Papier oder die Farbe auf der Leinwand. Die Welt,
die ein Künstler erschafft, kann für den, der sie geschaffen hat, real werden.
Er kann damit interagieren. Ein Teil davon werden. Sie betreten und verlassen.«


Birch spürte, wie ihm das Herz in der Brust klopfte. »Und
Paxton wusste das auch?«, fragte er. »Glaubte es? Wusste, wie man sich diese
Macht zunutze macht?« Megan kicherte. »Ich bin nicht sicher, ob Macht das
richtige Wort ist«, sagte sie mit einem Anflug von Zweifel in der Stimme.


»Was auch immer es ist«, fuhr Birch sie an. »Ja, er wusste
es.«


»Hat er Denton, Corben und Sarah Rushworth getötet?«


»Das musste er nicht.«


»Sprechen Sie nicht in Rätseln zu mir, Megan«, zischte
Birch. »Er hat sie alle getötet, nicht wahr? Und er hat auch Dentons Leichnam
aus dem Grab gestohlen. Mit Hilfe dieses ... Dings, dieser Macht, von der
Cassano gesprochen hat.«


»Die Saat der Seele«, erinnerte sie ihn behutsam. »Das
glaube ich nicht«, sagte Birch unumwunden. »Sie wollen es nicht glauben. Sie
haben Angst davor, es zu glauben. Angst vor der Macht des Geistes. Ihres
eigenen Geistes.« Er schüttelte den Kopf.


»Glauben Sie, dass wir beide gestern Nacht miteinander
geschlafen haben? Sie haben selbst gesagt, es gibt keine andere Erklärung
dafür, dass Sie von den Muttermalen auf meinem Rücken wissen. Keine andere
Erklärung dafür, wie Sie zu diesen Kratzern gekommen sind. Sie müssen es
geglaubt haben, David, andernfalls wären Sie jetzt nicht hier.« »Ist es
passiert?« »Was denken Sie denn?«


»Geben Sie mir einfach eine klare Antwort«, bellte er und
stand wütend auf.


»Glauben Sie, dass es passiert ist, David?«, beharrte sie.
Er sah sie an, als würde er die Antwort auf ihre Frage in ihren Augen suchen.


»Ja«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die kaum über
ein Flüstern hinauskam.


Als sie ihn wieder anlächelte, fragte sich Birch erneut,
ob er so etwas wie Geringschätzung in ihrer Miene sah. Oder Triumph?


»Ich wollte, dass Sie es glauben«, sagte sie zu ihm, und
ihr Lächeln verschwand.


»Paxton war nicht dafür verantwortlich, was zwischen uns
geschehen ist.«


»Nein. Das war ich. Ich habe es erschaffen und ihm Leben
gegeben. Ich habe es geschrieben, und es ist passiert. Ich wollte Ihnen
beweisen, was ich Ihnen erzählt hatte, dass alles wahr ist, an was Cassano
glaubte.« Birch ging auf und ab. »Sie haben meine Frage immer noch nicht
beantwortet«, sagte er. »Hat Paxton die anderen getötet?«


»Jedes Opfer wurde in einem abgeschlossenen Raum ohne
Spuren eines gewaltsamen Eindringens gefunden«, sagte sie leise. »Niemand hat
den Mörder kommen und gehen sehen. Das stimmt doch, oder?« Er blieb stehen und
sah sie argwöhnisch an. »In jedem Fall kam der Mörder ohne Probleme in das
Zimmer des Opfers«, fuhr Megan fort. »Betrat es, verstümmelte, ging wieder.
Stets unsichtbar. Und stets ohne eine Spur, abgesehen von vereinzelten
Fingerabdrücken. Und an jedem Tatort wurde ein Exemplar von John Paxtons
neuestem Buch gefunden. Zerrissen. Zerfleddert.«


Sie machte eine Pause, als wollte sie Birch Gelegenheit
geben, ihre Worte zu verarbeiten. »Der Grund, warum


nie jemand den Täter gesehen hat, warum die Opfer
überrascht wurden, warum die Zimmer stets von innen verschlossen waren, ist
der, dass er schon bei den Opfern im Zimmer war.«


»Das ist unmöglich«, sagte er wegwerfend. »Es existiert
nicht der Hauch eines Beweises, der darauf hindeuten würde.«


»Was für eine Erklärung haben Sie für die Papierfetzen,
die auf jedem Leichnam gefunden wurden? Für die zerrissenen Exemplare von
Paxtons Büchern, die an jedem Tatort verstreut wurden?« »Dafür haben wir keine
Erklärung.« »Der Mörder kam aus dem Buch.« Einen Moment war Birch nicht sicher,
ob er lachen sollte oder nicht. Stattdessen lächelte er humorlos und schüttelte
den Kopf.


»Die Person, die Frank Denton, Donald Corben und Sarah
Rushworth ermordet hat, lebt in einem Roman, den John Paxton geschrieben hat?
Dieser Mörder kommt ab und zu aus dem Buch heraus, schlachtet jemanden ab und
entkommt dann wieder in den Roman? Das wollen Sie mir damit sagen?« Megan
nickte.


»Wenn das der Fall ist«, fuhr Birch fort, »wenn ich eine
Minute alles vergesse, was ich im Lauf der Jahre gelernt habe, wenn ich die
Tatsache ignoriere, dass das, was Sie mir gerade erzählt haben, absoluter
Wahnsinn ist, wenn ich akzeptiere, dass drei Menschen tot sind, weil ein
italienischer Schriftsteller aus dem dreizehnten Jahrhundert mit einer Theorie
daherkam, für die er praktisch


aus jedem jemals veröffentlichten Geschichtsbuch getilgt
wurde, und wenn ich akzeptiere, dass der erfolgreichste Horror-Schriftsteller
der Welt für die Ermordung dreier Menschen verantwortlich ist, dann bleibt
immer noch ein Problem. Wer zum Henker hat John Paxton getötet?«
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»Die Antwort ist in seinen Büchern«, sagte Megan zu


dem Polizisten.


»Blödsinn«, schnappte Birch.


»Ich versuche, Ihnen zu helfen, David«, beharrte sie. »Ich
habe recht mit den Morden, oder etwa nicht? Dass alle Zimmer verschlossen
waren. Dass es kaum Spuren des Mörders gibt. Dass niemand ihn kommen oder gehen
gesehen hat.« Birch nickte.


»Warum können Sie dann nicht akzeptieren, was ich Ihnen
sage?«, wollte sie wissen.


»Dass der Mörder aus einem Buch kam, seine Opfer ermordete
und wieder darin verschwand? Nein.« »Sie glauben, was sich zwischen Ihnen und
mir abgespielt hat. Unseren Sex. Darum habe ich Sie gekratzt, damit Sie wissen
sollten, dass es mehr als nur ein Traum war.« Sie rückte näher zu ihm und legte
ihm eine Hand auf den Schenkel. »Als ich zum Höhepunkt kam, haben


 Sie mir gesagt, ich soll die Augen offen lassen. Ich
sollte Sie ansehen, wenn ich komme. Wissen Sie noch?« Er wollte schlucken, aber
seine Kehle war staubtrocken.



»Das stimmt«, gab er zu, legte eine Hand auf ihre und
drückte sie sanft.


»Das kann alles wieder passieren«, teilte sie ihm mit.


»Was haben Sie vor? Über uns zu schreiben?«


Sie streckte die freie Hand aus, berührte sein Gesicht


und sah ihm dabei tief in die Augen.


»Ich muss nicht schreiben«, flüsterte sie.


»Sie waren heute Abend bei Paxton, nicht?«, fragte er


und hielt sie am Handgelenk fest. Er entfernte ihre


Hand sanft von seinem Gesicht. »In seinem Hotel.«


»Ich habe ihn nicht getötet«, sagte sie und rückte ein


klein wenig von ihm ab.


»Und wer dann?«


»Ich sagte doch schon, die Antwort ist in dem Buch. Lesen
Sie es, David. Dann verstehen Sie es vielleicht.« »Ich möchte, dass Sie es mir
erzählen, Megan. Es mir begreiflich machen.«


»In vier seiner Bücher, einschließlich des neuen, taucht
eine Figur auf. Er nannte sie Zorneskind. Eine aus Hass geborene Kreatur.«


»Und es hat Denton, Corben und Sarah Rushworth


umgebracht? Dieses ... Zorneskind?«


»Es wurde aus dem Buch beschworen und benutzt, sie


zu töten. Dann kehrte es zurück.«


»Wohin kehrte es zurück?«


»In Paxtons Romane, es lebt in einem riesigen, verlas-


senen Freizeitpark, einem Jahrmarkt. Darum trägt sein
neues Buch den Titel Die Phantome des Jahrmarkts. Er sagte, er würde das
Zorneskind noch in einem Roman benutzen und dann abmurksen. Das hat er mir
heute Abend wieder gesagt.«


»Also hat das Zorneskind Paxton auch umgebracht?« »Ja.«


»Aber warum sollte er seine eigene Kreatur beschwören,
damit sie ihn ermordet?« »Hat er nicht. Das war ich.« »Warum?«


»Er wusste von meiner Krankheit. Dass ich sterben muss.
Sie wissen ja, dass es mir gelungen ist, es vor fast allen zu verheimlichen.
Paxton drohte damit, zu den Medien zu gehen und ihnen von meinem Krebs und
unserer Affäre zu erzählen.« »Aber warum sollte er das tun?« »Weil er nie
akzeptiert hat, dass es zwischen uns aus war. Er wollte, dass wir wieder
zusammenkommen. Als ich mich weigerte, versuchte er, mich damit zu erpressen,
dass er der Presse von uns und meiner Krankheit erzählen würde. Das konnte ich
nicht zulassen, David. Wenn meine Zeit gekommen ist, möchte ich nicht von
Kameras umgeben sterben. Ich möchte nicht, dass die Presse meine Familie und
meine Freunde wegen etwas löchert, von dem sie nichts wissen. Besonders wegen
des Babys, das ich haue.«


»Also haben Sie das Zorneskind beschworen, damit es Paxton
tötet?«


Sie nickte. »Möchten Sie mich jetzt festnehmen, Da-


vid?«, fragte sie. »Selbst wenn Sie ein Gericht davon
überzeugen könnten, dass ich für Paxtons Tod verantwortlich bin, wäre ich tot,
ehe ich auch nur einen Fuß in eine Gefängniszelle setze. Über mich wurde schon
das Todesurteil verhängt, als ich erfuhr, dass ich einen inoperablen
Gehirntumor habe.« Birch strich sich mit einer Hand durch das Haar; seine
Gedanken rasten. »Jesus Christus«, flüsterte er.


»Ich kann mir die Probleme vorstellen, die Sie hätten, ein
Schwurgericht zu überzeugen, dass es akzeptiert, was ich Ihnen gerade gesagt
habe. Ich meine, überlegen Sie doch, wie schwer es war, Sie zu überzeugen.«
»Warum wollte Paxton, dass Denton, Corben und Sarah Rushworth sterben? Warum
hat er bis jetzt gewartet? Wenn er dieses Wissen schon vor zehn Jahren besaß,
warum hat er es da nicht schon angewendet?« Sie lächelte ihn nur an.


»Sie haben das Zorneskind auch beschworen, um die anderen
zu töten, nicht wahr?«, stellte Birch fest. »Sie. Nicht Paxton. Sie waren es
immer, nicht? Von Anfang an. Warum, Megan?«


»Sie wissen selbst, wenn jemand erfährt, dass er sterben
muss, macht er drei eindeutige Phasen durch. Leugnen. Wut. Akzeptieren.« Sie
holte tief Luft. »Aber es gibt noch eine Phase. Die Verbitterung.« Ihr Tonfall
wurde härter. »Als ich erfuhr, dass ich sterben musste, fühlte ich mich
betrogen. Ich fand, es gab Leute, die den Tod mehr verdient hatten als ich.
Leute wie Donald Corben. Ein Mann, der sich so gehässig über meine Werke und
die


vieler anderer geäußert hatte. Leute wie Corben erfüllen
keine nützliche Funktion. Sie existieren nur, um zu zerstören. Sie genießen es,
Leuten Schmerz zuzufügen, die keine Möglichkeit haben, es ihnen heimzuzahlen.
Mir kam es so vor, als würde ich einfach nur aufräumen und lose Enden
verknüpfen. So einfach ist das.« Sie lächelte kläglich. »In einem Roman gibt es
nichts Schlimmeres als lose Enden und nicht aufgelöste Situationen.« »Was ist mit
Frank Denton. Warum haben Sie ihn getötet?«


»Er hat meinen ersten Roman gelesen. Sagte zu mir, er wäre
vielversprechend, müsste jedoch überarbeitet werden. Wir sollten uns zum
Abendessen treffen und darüber reden. Ich war naiv. Dumm. Also stimmte ich zu. Er
sagte, wenn ich mit ihm schliefe, würde er dafür sorgen, dass mein Roman
angenommen wird.« Sie sah ins Leere. »Ich glaubte ihm. Also schlief ich mit
ihm. Ich wollte den Erfolg so sehr. Das war der Preis, den zu bezahlen ich
damals noch bereit war.« Megan lächelte dem Detective zu, aber es war kein
Humor in dem Lächeln, nur Traurigkeit. »Es ist ironisch, dass er selbst meinen
Roman danach ablehnte. Er wurde schließlich von einem anderen Verlag gekauft.«
»Und Sarah Rushworth? Was hat sie Ihnen angetan? Waren Sie eifersüchtig, weil
Paxton eine Affäre mit ihr hatte?«


»Er hatte eine Affäre mit ihr, und das keinen Monat
nachdem ich sein Kind zur Welt gebracht hatte.« »Aber das wusste sie nicht. Sie
sagten, niemand wusste etwas über das Baby oder über Sie und Paxton.«


»Sie hat mich betrogen. Ob sie es wissentlich getan hat
oder nicht, spielt dabei keine Rolle.« »Also ließen Sie sie töten?«


»Paxton hat sich bei ihr etwas geholt«, sagte Megan
sachlich. »Eine Geschlechtskrankheit. Er hat mich damit angesteckt. Sie steckte
ihn an, er steckte mich an. Sie hat mich infiziert, David.«


»Paxton hat Sie angesteckt. Er war derjenige, der
herumgevögelt hat.«


»Er hat sich die Infektion bei dieser Schlampe geholt. Wie
schon gesagt, David, ich versuchte nur, lose Enden zu verknüpfen. Ich verlasse
diese Welt bald. Ich wollte nur dafür sorgen, dass andere, die es ... nicht so
sehr verdienen, ebenfalls nichts mehr von ihr haben. Ich wurde schließlich auch
darum betrogen.« »Wie viele müssen noch sterben, bis Sie zufrieden sind, Megan?«,
wollte er wissen. »Wie viele Menschen haben Sie in ihrem Leben noch so wütend
gemacht, dass Sie sie mit sich nehmen wollen?« Er begegnete ihrem Blick
herausfordernd. »Und was ist mit mir? Ich kenne jetzt alle Ihre Geheimnisse.
Wie lange wird es dauern, bis Sie das Zorneskind beschwören, um mich zu töten?«
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»Ich möchte Ihnen kein Leid zufügen, David«, versicherte
sie ihm. »Sie haben mir nichts getan.« »Ich könnte Sie auf der Stelle
verhaften. Was Sie mir gerade gesagt haben, läuft auf ein Geständnis hinaus.
Sie haben vielleicht das Messer nicht selbst geführt, Megan, aber Sie sind
direkt für die Ermordung von vier Menschen verantwortlich.«


»Dann nehmen Sie mich fest, Detective«, sagte sie grinsend
und streckte beide Arme aus. »Holen Sie die Handschellen heraus.« Sie lachte,
ein Geräusch, bei dem sich Birch die Nackenhärchen aufrichteten. »Ich kann es
gar nicht erwarten, zu lesen, was in Ihrem Bericht steht. Und glauben Sie allen
Ernstes, jemand anderer als Sie würde meinem Geständnis glauben? Denken Sie
nach, David. Ich habe lange genug gebraucht, Sie von der Wahrheit zu
überzeugen. Glauben Sie, Sie könnten bei ihren Kollegen oder einem Richter
ebenso überzeugend sein?« »Was erwarten Sie von mir? Dass ich einfach hier
rausspaziere? So tue, als hätte ich nichts gehört? Sie haben gesagt, Sie waren
heute Abend bei Paxton. Ich nehme an, meine Spurensicherung kann nachweisen,
dass Sie in dem Hotelzimmer gewesen sind, und zwar so unmittelbar am Zeitpunkt
des Todes, dass ich Sie zu einem Verhör einbestellen kann.« »Und nach dem
Verhör?«


Birch sah sie gereizt an. »Wo zum Teufel ist dieses Ding
jetzt?«, wollte er wissen. »Das Zorneskind. Wo ist es?«


»Da, wo es hingehört.«


»Bis Sie es wieder beschwören, damit es einen anderen
armen Teufel aufschlitzt, der Ihnen früher mal auf die Zehen getreten ist?« Sie
sah ihn trotzig an.


»Haben Sie noch andere Rechnungen zu begleichen, solange
Sie es noch können, Megan?« »Es braucht mich nicht mehr, David«, sagte sie
leise. »Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?« »Das Zorneskind. Es
braucht meine Beschwörung nicht mehr, damit es sein Zuhause verlassen kann.«
»Was wollen Sie damit sagen? Dass es jederzeit, wenn ihm danach zumute ist, aus
Paxtons Buch kommen kann?«


»Jederzeit. Überall.«


»Quatsch. Sie haben gesagt, es muss beschworen werden.
Dass es von Ihnen kontrolliert wird, oder von Paxton, als er noch lebte.«


»Das habe ich nie gesagt. Ich sagte, wir können es
kontrollieren. Nicht, dass es auf uns angewiesen ist. Ich habe es nur geleitet,
David. Es besitzt die Freiheit, zwischen unserer Welt und der Welt, für die es
geschaffen wurde, hin und her zu wechseln. Zwischen Wahrheit und Realität. Es
ist der endgültige Beweis für Cassanos Theorie, dass Phantasie und Gedanken
Gestalt annehmen können. Sie können jedes Exemplar jedes Buchs verbrennen, das
Paxton je geschrieben hat, und das Zorneskind würde dennoch an dem Ort
weiterexistieren, der für es geschaffen wurde. Es lebt auch nach meinem Tod
weiter. Es kann auftauchen, wann und wo


es will. Und jeden töten, den es will. Jeder mit einem
Exemplar von Paxtons Buch im Haus ist ein potenzielles Opfer.«


»Haben Sie das gewollt? Sie müssen sterben, also scheiß
auf alle anderen? Sollen sie ruhig auch sterben?« »Ich wollte nie, dass das
passiert«, versicherte sie ihm. »Dass es sich frei zwischen seiner Welt und
unserer bewegen kann.«


»Und wer zum Teufel hat ihm dann diese Freiheit gegeben?«


»Offensichtlich Paxton.« »Warum sollte er das tun?«


»Ich weiß nicht.« Sie hörte sich beinahe flehentlich an.
»Wenn es stimmt, was Sie sagen, bringt es seine Fans um. Das kann er doch
unmöglich gewollt haben.« »Dann müssen Sie es aufhalten.«


Er sah sie wütend an. »Wie soll ich das denn, bitte schön,
anstellen? Was wollen Sie machen, es aus einem der Bücher beschwören und mich
das verdammte Ding dann verhaften lassen?«


»Nein. Ich schicke Sie in das Buch, damit Sie das
Zorneskind finden.«
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Birch schwieg scheinbar eine Ewigkeit. Er sah Megan
unverwandt in die Augen.


»Es gibt keine andere Möglichkeit«, versicherte sie ihm.


Er sagte immer noch kein Wort. Seine Gedanken führten
einen wilden Reigen in seinem Kopf auf. »Warum können Sie es nicht
beschwören?«, sagte er schließlich. »Es zu mir bringen?« Hörst du eigentlich,
was du da sagst? Weißt du, wie vollkommen verrückt du dich anhörst? Sie will
mich in ein Buch hineinschreiben. Mir einen Gefallen tun. In welcher
Irrenanstalt willst du denn ein Zimmer für dich reservieren lassen?


»Es würde Sie umbringen, David«, sagte sie ihm. »Nicht,
wenn ich es mit einer bewaffneten Spezialeinheit erwarte. Wenn das verdammte
Ding sein Gesicht sehen lässt, ist es tot.«


»Darauf würde es vorbereitet sein. Es ist nicht dumm.«
»Aber Sie können seinen Tod schreiben. Wenn Sie es kontrollieren können, dann
können Sie auch seine Bewegungen manipulieren.«


»Ich sagte es Ihnen doch schon. Es braucht mich nicht
mehr. Es bewegt sich frei. Vielleicht reagiert es nicht einmal mehr, wenn es
beschworen wird.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Da haben wir es.
Jetzt weißt du Bescheid. Eine Kreatur der Phantasie könnte beschließen, einfach
in ihrem


Roman zu bleiben, statt sich hier draußen wegballern zu
lassen. So einfach ist das. Birch holte tief Luft.


»Sie wollen mich in ein Buch schicken«, murmelte er und
brachte sogar ein Lächeln zustande. »Es fällt mir schwer, das zu glauben,
Megan. Trotz allem, was Sie mir erzählt haben.«


Sie schlenderte durch das Hotelzimmer zum Schreibtisch,
auf dem ihr Laptop stand. »Dann lassen Sie es mich Ihnen noch einmal beweisen«,
sagte sie und setzte sich vor die Tastatur. »Sie glauben an diese Wunden auf
Ihrer Schulter. Sie glauben, dass wir miteinander geschlafen haben. Ich möchte
Sie gerne an einen Ort schicken, wo Sie ein für alle Mal begreifen, dass ich
Ihnen die Wahrheit gesagt habe.« Er hob die Hand zu einer Geste der
Beschwichtigung. »Was muss ich machen?«, fragte er. »Mich dreimal im Kreis
drehen und bis fünf zählen?« »Setzen Sie sich einfach.«


Sie ließ die Finger behutsam auf der Tastatur des Laptops
ruhen, während Birch ihrer Anweisung Folge leistete.


»Wie hieß Ihre erste Frau?«, wollte sie wissen. »Warum?«


»Sagen Sie es mir einfach.« »Claire«, sagte er leise.


 Megan fing an zu tippen und ließ die Finger rasch über
die Tastatur huschen. Birch sah ihr zu, hörte das Klicken, sah Worte auf dem
Bildschirm vor ihr Gestalt annehmen,


die so klein waren, dass er sie nicht lesen konnte. Er
rieb sich die Augen, weil er plötzlich müde wurde. »Was hatte sie an, als Sie
sie zum letzten Mal gesehen haben?«, fragte Megan, die immer noch in großer
Hast tippte.


Birch sagte es ihr, und jetzt fühlten sich seine Lider an,
als hätte jemand Gewichte darangehängt. Er registrierte Megans Stimme noch,
doch sie schien aus weiter Ferne zu kommen. Die Worte waren kaum noch hörbar.
Er versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, aber ihr Bild verschwamm vor
seinen Augen. Er wollte ihren Namen aussprechen, aber es schien, als hätte ihm
jemand die Lippen zugenäht. Er hörte Musik und glaubte im ersten Moment, er
würde sie sich einbilden. Leise, beruhigende Musik, die sich anhörte, als würde
sie ihm direkt in den Schädel geflötet werden.


Dann sah er den Sarg vor sieh.


Abgesehen von der Musik war Birchs eigener Atem das
einzige Geräusch, das er hören konnte. Er sah sich in dem Raum um, in dem er
stand, und bemerkte die schweren roten Samtvorhänge an der Wand hinter dem
Sarg. Der Teppichboden in der Aufbahrungskapelle war


 dick und dämpfte die Schritte, als er sich dem Sarg
näherte.


Der Sarg selbst war offen.


Die Frau darin trug eine schwarze Jacke und eine weiße
Bluse. Das Make-up war frisch aufgetragen, aber dezent, wie sie es im Leben
selbst auch getan hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er glauben
können, dass sie noch lebte. Er rechnete damit, dass sie jeden Moment die Augen
aufschlagen würde. Rechnete damit, dass sie zu ihm aufblickte und lächelte.
Birch knirschte mit den Zähnen.


Er sah auf sie herab, und sein Herz schlug schneller. Sie
hatte ein winziges silbernes Kruzifix um den Hals, das im gedämpften Licht des
Raums glänzte. Er hatte es ihr aus Anlass ihres ersten Hochzeitstags gekauft
und erinnerte sich noch deutlich an ihren Schrecken, als eines
Sonntagnachmittags die Kette riss und sie glaubte, sie hätte das Schmuckstück
im Garten verloren.


Wie sehr sie ihren Garten geliebt hatte. Ihn gehegt hatte.
Sich unendlich sorgfältig der Blumen und Pflanzen annahm. Eine einzige rote Rose,
die Birch tags zuvor eigenhändig gepflückt hatte, lag auf dem Podest, auf dem
der Sarg stand.


Er lächelte beinahe, als er sich daran erinnerte, wie sie
bis spät in die Sonntagnacht hinein im Garten geblieben waren und die dunkle
Erde nach dem Kruzifix abgesucht hatten. Schließlich fand sie es, weil es im
Lichtstrahl der Taschenlampe funkelte, die sie geholt hatte, um nach diesem
geliebten, geschätzten und für sie uner-


setzlichen Gegenstand zu suchen. Das schien ein
Jahrhundert her zu sein. Genau wie das letzte wahre Glücksgefühl, das er erlebt
hatte.


Jetzt streckte er behutsam die Hand aus und berührte sie
an der Wange.


Ihre Haut fühlte sich so glatt wie immer an, und Birch
verspürte den überwältigenden Impuls, sie in die Arme zu nehmen und ein letztes
Mal zu halten. Morgen sollte die Beerdigung stattfinden, und er musste am Grab
stehen und zusehen, wie der Sarg zur letzten Ruhe hinuntergelassen wurde.


Mehr als einmal hatte er sich gefragt, ob er den Mut
aufbringen würde, das durchzustehen. Er hatte in Frage gestellt, ob er
überhaupt an dem Gottesdienst teilnehmen konnte. Die Vorstellung, einem
Priester zuzuhören, der über die Frau salbaderte, die Birch nie wiedersehen
würde und die er immer noch so liebte, war fast unerträglich.


Birch berührte unbewusst den Trauring und drehte den
goldenen Reif am Finger.


Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten, und als er
leise ihren Namen aussprach, erforderte es eiserne Selbstbeherrschung, dass er
seine Gefühle unter Kontrolle halten konnte.


»Ich liebe dich«, flüsterte er und berührte abermals ihre
Wange.


Der Bestattungsunternehmer hatte ihm gesagt, dass er so
lange er wollte bei ihr bleiben könnte, doch Birch entschied, dass er gehen
musste. Der Anblick, wie sie vor ihm lag, war mehr, als er ertra-


gen konnte, wusste er doch, dass sie ihn nie wieder
umarmen würde. Er atmete tief durch und roch Holzpolitur und ihr Make-up.


Er zögerte noch einen Moment, dann streckte er den Arm aus
und nahm das Kruzifix in die Hand. Er zog heftig, und die dünne Silberkette, an
der sie es um den Hals trug, riss mühelos.


Birch betrachtete das Kreuz, dann schloss er die Hand


darum, drehte sich um und ging zur Tür.


Die Musik spielte immer noch, aber wieder schien ihm,


als wäre die Melodie in seinem Kopf, wo sie gefangen


war wie Wespen in einem Einmachglas.


Ihm wurde schwindlig, und er glaubte einen Moment,


er würde ohnmächtig werden.


Draußen auf dem Flur standen Stühle. Er wusste, er musste
es bis zu einem schaffen und sich einen Augenblick ausruhen.


Er ließ sich daraufplumpsen, während er die Fäuste immer
noch ballte und dicke Schweißperlen ihm auf die Stirn traten. »David.«


Er hörte, wie sein Name leise ausgesprochen wurde,


und blinzelte, damit er klar sehen konnte.


»David.«


Er blickte auf und rechnete damit, dass er seine Frau


neben sich stehen sehen würde.


Er hob langsam den Kopf.


Megan Hunter sah ihn an.


»David«, wiederholte sie.


Birch wollte aufstehen, aber sie schüttelte den Kopf.


»Bleiben Sie still sitzen.«


Er bemühte sich, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.
Als er zu sprechen versuchte, war sein Hals trocken. Er hustete und betrachtete
das Glas Wasser, das sie ihm hinschob.


Als er danach greifen wollte, stellte er fest, dass er
noch beide Fäuste geballt hatte, und öffnete sie langsam. Aus einer fiel etwas
herab.


Er schaute nach unten und sah, worum es sich handelte.
Auch Megan betrachtete den Gegenstand, der neben seinen Füßen lag.


Birch bückte sich, hob das kleine silberne Kruzifix auf
und legte es auf die Handfläche. »Ich war bei Claire«, sagte er leise. »In der
Aufbahrungskapelle«, fügte Megan hinzu. »Der allerletzte Ort, an dem Sie sie
gesehen haben.« Er nickte langsam. »Sie haben mich dorthin gebracht und wieder
zurückgeholt.« Er betrachtete seine Kleidung. »Wo sind die Papierfetzen? Das
zerrissene Papier? Wie wir es bei allen Opfern gefunden haben.« »Das Zorneskind
kam aus einem Buch, das bereits auf Papier gedruckt worden war. Was ich eben
geschrieben habe, ist nur hier auf dem Bildschirm.« Sie drehte den Laptop
herum, damit er sehen konnte, was sie geschrieben hatte. »Sehen Sie.«


»Detective Inspector Birch stand neben dem Sarg und sah
auf seine Frau Claire hinab.« Er las die Worte laut.


»Er streckte den Arm aus und riss ihr das Kruzifix vom
Hals.«


»Aber sie wurde mit diesem Kreuz begraben«, wandte Birch
ein und hielt das Kruzifix zwischen Daumen und Zeigefinger.


Megan drückte auf die »Löschen«-Taste der Tastatur, worauf
die Worte eines nach dem anderen verschwanden.


»Das ist immer noch so«, sagte Megan ihm. Birch
betrachtete seine Hand. Das Kruzifix war fort.
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Detective Sergeant Stephen Johnson hatte seit fast einer
halben Stunde kein Wort mehr gesagt. Zuerst, weil er so gebannt zugehört hatte,
was sein Vorgesetzter erzählte, dass keine Veranlassung zu einer Unterbrechung
bestand, und danach, als Birch fortfuhr, schien ihm Schweigen die beste Lösung
zu sein, weil ihm schlicht und einfach die Worte fehlten, um auszudrücken, was
er sagen wollte, und gewiss wären auch keine dem angemessen gewesen, was er
gerade gehört hatte.


Die beiden Männer saßen einander im menschenleeren
Riverside Restaurant des Savoy gegenüber, während das erste trübe Licht der
Dämmerung den Himmel überzog.


Immer noch kamen und gingen Beamte in Uniform und


in Zivil unter den Blicken des Personals, das das Pech
hatte, zu dieser frühen Stunde arbeiten zu müssen, durch die Hotelhalle.


Bis jetzt waren noch keine Gäste von ihren Zimmern
heruntergekommen, wofür das Personal dankbar war. Einige von ihnen hatten schon
an die unliebsame Aufmerksamkeit denken müssen, die das nächtliche Kommen und
Gehen der Polizisten und Spurensucher nach sich ziehen würde.


Birch zog wieder an seiner Zigarette und sah seinen
Kollegen an.


»Wenn Sie das nicht machen wollen«, sagte er leise, »würde
ich es verstehen.«


Johnson konnte nur mit den Schultern zucken. »Das ist es
nicht«, hauchte er. Wieder fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden.
Ihm schien, als wäre ihm die Gabe der Sprache plötzlich genommen worden. »Ich
weiß, was Sie denken, Steve. Mir ging es anfangs nicht anders. Aber ich sage
Ihnen, jetzt glaube ich, was mir Megan Hunter vergangene Nacht erzählt hat.«
»Wem haben Sie sonst noch davon berichtet?«, murmelte Johnson.


»Keinem.« Der Inspector brachte ein Lächeln zustande.


»Können Sie mir das verübeln?«


Johnson schüttelte langsam den Kopf.


»Wir arbeiten jetzt schon lange zusammen«, erinnerte


Birch ihn. »Habe ich Sie jemals in irgendeiner Weise an


der Nase herumgeführt?«


Wieder schüttelte der jüngere Mann den Kopf.


»Und ich werde jetzt nicht damit anfangen«, sagte der


Inspector. »Wie ich schon sagte, wenn Sie das nicht machen
möchten, habe ich dafür vollstes Verständnis. Aber jemand muss es tun, und wenn
ich es allein tue.« »Die ganze Sache ...« Johnson konnte den Satz nicht einmal
zu Ende sprechen.


»... ist vollkommen verrückt«, sprach Birch für ihn zu
Ende. »Das weiß ich. Aber wie ich vorhin schon sagte, wenn man sämtliche Fakten
berücksichtigt, gibt es keine andere Erklärung für diese Morde. Nicht einmal
die Spurensicherung konnte uns helfen oder etwas Brauchbares finden. Ich
glaube, was Megan Hunter mir gesagt hat, weil ich nichts anderes glauben kann.«
Er sah auf die Uhr. »Ich möchte in zwei Stunden eine fünfköpfige bewaffnete
Spezialeinheit hier haben. Megan Hunter gehe ich selbst abholen.« »Und dann?«


»Schließen wir diesen verdammten Fall ein für alle Mal
ab.«


»Was wollen Sie den Jungs von der Spezialeinheit sagen?«


»So wenig wie möglich. Dasselbe gilt für den Commissioner,
wenn das alles vorbei ist. Jetzt muss ich nur noch von Ihnen wissen, Steve,
sind Sie dabei oder nicht?« Johnson beugte sich auf seinem Sessel vor und
atmete stoßweise aus; seine Gedanken wirbelten durcheinander. Birch zog ein
letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie im Aschenbecher neben sich aus.
»Was soll ich sagen, wenn ich unsere Bewaffnung anfordere?«, fragte der jüngere
Mann und sah seinen Vorgesetzten endlich an.


»Sagen Sie, wir verfolgen einen bewaffneten und überaus
gefährlichen Verdächtigen.« Birch lächelte. »Das ist nicht einmal gelogen.«


Johnson nickte, worauf beide Männer aufstanden. »In zwei
Stunden wieder hier?«, fragte er. »Fünf Mann und wir zwei.« Birch nickte und
traf Anstalten, mit seinem Kollegen aufzubrechen. »Können Sie Megan Hunter
vertrauen, Boss?«, sagte der jüngere Mann zaghaft.


»Ich sagte doch, ich glaube, was sie gesagt und mir
gezeigt hat«, antwortete Birch. »Und außerdem, haben wir denn eine andere
Wahl?«


 


73


Birch schob das letzte der vierzehn
9-mm-Hohlmantel-geschosse in das Magazin seiner 459er Smith-and-Wesson-Automatik
und rammte das Magazin dann in den Kolben der Pistole. Er zog den Schlitten,
damit eine Patrone in die Kammer glitt, und steckte die Waffe in das
Schulterhalfter, das er trug. Er sah Johnson an und nickte.


Der jüngere Mann zog sein eigenes Jackett auf und zeigte
die Glock 9 mm im Halfter unter dem linken Arm.


Beide Detectives trugen schusssichere Westen aus Kevlar über
den Hemden. Birch schlug mit einer Faust auf


Brust und Bauch seiner Weste und sah durch den Raum zu den
fünf anderen Polizisten, die ihn beobachteten. Auch sie trugen Kevlar. Sie
hatten die Westen über ihre Uniformen geschnallt, so wie ein Ritter im
Mittelalter wohl seinen Brustpanzer getragen hatte. Birch sah nacheinander in
die Gesichter der Männer und widmete sich eingehend den Waffen, die sie trugen.
Neben den Glock-Pistolen in Hüftgurten war jeder noch mit einer Maschinenpistole
MP5K von Heckler und Koch ausgestattet, die nur rund zwei Zentimeter länger als
die Pistolen waren. Jede MP5K war mit einem Magazin versehen, das dreißig
Schuss 9-mm-Munition enthielt und, sollte einer der Männer auf diese
Möglichkeit zurückgreifen müssen, sechshundertfünfzig Schuss pro Minute
abfeuern konnte. In dem Raum roch es nach Schweiß und Waffenöl. Aber als sich
Birch umdrehte, drang ihm ein angenehmerer Duft in die Nase, der unter den
anderen Gerüchen völlig fehl am Platze wirkte. Es war das Aroma von Megan
Hunters Parfüm. Sie sah die anderen Männer in dem Raum an, dann Birch. »Sollte
ich noch etwas wissen?«, fragte er leise. »Abgesehen von dem, was Sie mir schon
gesagt haben.« Megan schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen alles gesagt.«


Es folgte ein kurzes und nervöses Schweigen, das Megan
unterbrach.


»Wie erfahre ich, wenn es vorbei ist?«, wollte sie wissen.
»Sie meinen, wenn wir es getötet haben?« Er zuckte die Achseln und sah auf die
Uhr. »Geben Sie uns drei Stun-


den, von jetzt an gerechnet. Dann holen Sie uns raus. Wenn
wir es bis dahin zur Strecke gebracht haben, prima, wenn nicht, schicken Sie
uns wieder rein.« Megan sah auf ihre Armbanduhr. »Drei Stunden«, wiederholte
sie.


Birch holte tief Luft und sah zu ihren Fingern, die
behutsam auf der Tastatur des Laptops ruhten, dann ging er wieder durch das
Hotelzimmer zu den wartenden Kollegen.


»Halten Sie ständig Funkkontakt«, sagte er, sah dabei die
Uniformierten an und schwenkte sein eigenes Funkgerät wie eine Waffe.
»Vergessen Sie nicht, der Dreckskerl hat, soweit wir wissen, schon vier
Menschen ermordet. Ich gehe nicht davon aus, dass wir ihn lebend schnappen
können, und offen gestanden ist mir das auch scheißegal. Greifen Sie ihn an,
wenn Sie denken, dass die Erfolgsaussichten gut sind. Wenn er aufgeben will,
ist das prima, aber ich würde mich nicht darauf verlassen. Wenn Sie die
Möglichkeit haben zu schießen, dann tun Sie es. Ist das klar?« Die Männer
nickten.


Birch wandte sich an Megan. »In Ordnung«, sagte er. »Drei
Stunden«, bestätigte sie. Birch nickte.


Das Klicken schien durch den gesamten Raum zu hallen, als
Megan die Finger in atemberaubendem Tempo über die Tastatur huschen ließ.
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Birch rieb sich die Augen und bemühte sich verzweifelt um
einen klaren Blick, als vor ihm Gestalten Kontur annahmen.


Rechts von ihm stolperte Johnson beinahe, als er
versuchte, einen Schritt nach vorn zu gehen, erlangte aber das Gleichgewicht
wieder, schwankte einen Moment unsicher und sah sich ebenfalls kurzsichtig
blinzelnd um.


Der erste Mann der Spezialeinheit ließ sich langsam auf
ein Knie nieder und tastete vor sich auf dem Boden wie ein Blinder, der nach
seiner Krücke sucht. Seine Kameraden blieben reglos stehen, fragten sich
vermutlich gerade, warum sie sich fühlten, als hätte ihnen jemand die Köpfe mit
Watte ausgestopft, und hofften, dass das Gefühl rasch vorübergehen würde. Als
es so weit war, holte einer von ihnen tief Luft und sah sich mit offenem Mund
um.


»Wo zum Teufel sind wir?«, hauchte er.


»Wo wir sein müssen«, teilte Birch ihm mit und war


froh, dass sich sein Blick endlich geklärt hatte. Er sah


sich in der gleißenden Sonne hastig um.


Ein weiterer Mann der Einheit stand auf, schüttelte den


Kopf und war offenbar vollkommen ahnungslos, wo er


sich befand und wie er hierher gekommen war.


»Was ist passiert?«, fragte er.


Selbst wenn Birch es ihm hätte erklären können, hatte er
weder die Zeit noch die Neigung, eine befriedigende


Antwort zu geben. Stattdessen zog er das Funkgerät aus der
Tasche und schaltete es ein. Als ein lautes Zischen von Statik ertönte, drehte
er die Lautstärke herunter.


»An alle, bitte überprüfen Sie Ihre Ausrüstung«, sagte er
und sah sich wieder um.


Johnson schüttelte langsam den Kopf und schirmte die Augen
vor der gleißenden Sonne ab. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, sagte
er. Birch antwortete nicht, sondern verfolgte lediglich, wie die Männer der
Spezialeinheit die Funkgeräte überprüften, und vergewisserte sich, dass auch
seines funktionierte. Zwei der Männer entsicherten darüber hinaus ihre
Maschinenpistolen.


Die sieben Besucher standen in einer Reihe und nahmen den
Anblick, der sich ihnen bot, ehrfürchtig und fassungslos in sich auf. Der
Jahrmarkt war riesig.


Das ungefähr rechteckige Gelände war auf allen vier Seiten
von einer schwarz gestrichenen Backsteinmauer umgeben, deren Höhe Birch auf
mindestens fünf Meter schätzte. Die Schlaufen aus rostigem Stacheldraht, die
darauf verliefen, machten sie zu einem unüberwindbaren Hindernis.


Hinter ihnen befand sich ein schweres schmiedeeisernes
Tor, allerdings mit einem Vorhängeschloss versperrt, so dass den Männern auch
diese Rückzugsmöglichkeit genommen wurde.


Das Jahrmarktsgelände war betoniert. Birch konnte die
Wärme durch die Schuhsohlen spüren. Aber an vielen


Stellen hatten sich Gras und Unkraut einen Weg durch die
rissige Oberfläche gebahnt, und die klaffenden Lücken in dem unebenen Boden
sahen wie brandige Wunden aus. Eine warme Brise wehte über das offene Areal vor
ihnen, und eine zusammengeknüllte, von der Sonne ausgebleichte
Getränkeverpackung rollte vorbei wie eine bizarre Wüstenhexe.


Rechts und links konnte Birch Spielhallen erkennen.
Spielautomaten, stand auf einem Schild zu lesen. Las Vegas Strip, verkündete
das andere. Viele Glühbirnen, aus denen sich die Schilder zusammensetzten,
fehlten entweder ganz oder waren zerbrochen. Das Innere beider Gebäude war
trotz der grellen Sonnenstrahlen in Dunkelheit gehüllt.


Rechts sah Birch eine öffentliche Toilette und einen
verlassenen Krapfenstand. Links lag die Ursache für den ranzigen Gestank, der
ihre Nasen beleidigte. Es handelte sich um ein Fahrgeschäft für Kinder -
jedenfalls war es das einmal gewesen. Kleine Boote trieben auf von Algen
überwuchertem Wasser, das eine giftgrüne Farbe angenommen hatte.


Direkt vor ihnen stand ein großes Karussell, von dessen
Holzpferden bereits die Farbe abblätterte. Einige der geschnitzten Tiere hingen
gefährlich schief auf den Eisenstäben, mit denen sie auf dem Boden des
Karussells aufgespießt waren.


Dahinter konnte Birch noch mehr Karussells und noch mehr
verlassene Stände erkennen. Am anderen Ende des Jahrmarktsgeländes, mindestens
achthundert Meter entfernt, wie Birch schätzte, überragte eine riesige Ach-


terbahn den Freizeitpark und beherrschte die gesamte
Landschaft. Er konnte drei leere Wagen auf der höchsten Anhöhe der Bahn
ausmachen. Wenn jemand von da oben herunterblickt, kann er uns sehen, wohin wir
auch gehen. Birch schirmte die Augen vor der Sonne ab, während ihm schon der
Schweiß von der Stirn rann, und behielt die ferne Achterbahn misstrauisch im
Auge. Wurden sie bereits beobachtet? Und vielleicht von viel näher als von
diesem fernen Aussichtspunkt aus? »Also gut, bringen wir es hinter uns«, sagte
der Inspector und drehte sich zu seinen Begleitern um. »Wir müssen uns
aufteilen, damit wir das gesamte Gelände absuchen können, aber benutzen Sie
Ihre Funkgeräte. Halten Sie ununterbrochen Kontakt. Wenn möglich bleiben Sie in
Sichtweite voneinander. Ich möchte, dass jeder Zentimeter dieser Anlage
durchsucht wird.« »Aber hier gibt es Hunderte Möglichkeiten, sich zu
verstecken«, wandte einer der Männer ein. »Und wir überprüfen jede einzelne«,
ließ Birch ihn wissen. »Wenn jemand etwas findet, soll er unverzüglich Bescheid
geben.«


»Was, zum Beispiel?«, fragte der größte und kräftigste der
Beamten.


»Jede Spur von Leben«, antwortete Birch leise. »Jeder Hinweis,
dass jemand hier haust.« »Und wenn wir den Verdächtigen finden?«, wollte ein
anderer wissen.


»Wie ich eingangs schon sagte, er hat bereits vier
Menschen abgeschlachtet. Gehen Sie kein Risiko ein. Wenn


Sie ihn lebendig festnehmen können, ist das prima. Wenn
nicht, ist es auch gut. Geben Sie nur auf sich acht. Wir sind in seinem
Territorium. Er kennt diesen Ort wie seine Westentasche. Die besten Stellen, um
sich zu verstecken, und auch die, um zu kämpfen, sollte es erforderlich sein.«
Er sah auf die Uhr. »Es ist zehn Minuten nach elf. Wir fangen jetzt mit der
ersten Durchsuchung an. Jeden Stand, jedes Fahrgeschäft, jeden Raum. Ich will
diesen Wichser finden, und es ist mir ganz gleich, wie lange es dauert. Wir
treffen uns um vierzehn Uhr vor dieser Achterbahn.« Er zeigte in die Ferne.
Dann deutete er nach links. »Drei Mann nehmen sich diese Seite des Jahrmarkts
vor. Zwei gehen die Mitte entlang. Sergeant Johnson und ich überprüfen die
Gebäude auf der rechten Seite.«


Birch sah die Männer, die vor ihm standen, noch einmal an.


»Gehen wir«, sagte er.
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Der Gestank war abstoßend.


Birch versuchte, nicht durch die Nase zu atmen, damit der
Geruch nicht noch schlimmer wurde, als er sich der ersten Kabine der Toilette
beim Haupteingang des Jahrmarkts näherte. Die Hitze machte die Atmosphäre noch
unerträglicher. Ihm fiel auf, dass der dicke Staub unter


seinen Füßen unberührt war. Es schien unwahrscheinlich,
dass in letzter Zeit jemand hier gewesen war. Dennoch musste er sich
vergewissern. Er schob die rechte Hand in die Jackentasche, berührte mit den
Fingern den Griff der 459er, holte mit einem Fuß aus und trat die Tür der
Kabine auf. Sie schwang in den Angeln zurück. Leer.


Wie die zweite. Und die dritte. Die vierte war ebenfalls
unbesetzt. Er sah gerade lange genug hinein, dass er die getrockneten
Exkremente auf dem rissigen und schmutzigen Porzellan erkennen konnte, die
aussahen, als wären sie in die einst glänzende Oberfläche eingebrannt worden.
In keiner der Toiletten war Wasser. Nur mehrere zusammengeknüllte und leere
Plastikverpackungen hatte man hineingestopft. Wenn das alles der Phantasie von
John Paxton entsprungen war, schien der Mann überaus detailverliebt zu sein.


Birch schüttelte den Kopf und ging aus der Toilette hinaus
ins grelle, glühend heiße Sonnenlicht. Links von sich konnte er zwei der
bewaffneten Polizisten sehen, die langsam in den ersten Spielsaal vorstießen,
während ein dritter zu dem Stand daneben ging. Es war eine dieser Buden, wo man
mit einem Dartpfeil eine Spielkarte treffen musste, um ein »Niedliches«
Stofftier zu gewinnen, registrierte Birch. Er sah, wie der dritte Mann über den
Tresen sprang und mehrere staubige Teddybären und Plüschaffen vom Regal fegte.
Voraus schritten zwei weitere Männer der Einheit über


das Karussell mit den Holzpferden. Einer sagte etwas zu
seinem Gefährten, dann sprang er herunter und ging auf einen Süßigkeitenstand
zu. Auch er kletterte über den Tresen, damit er sich drinnen umsehen konnte.
Birch eilte weiter und gesellte sich zu Detective Sergeant Johnson, der die Tür
mit der Aufschrift Spielautomaten öffnete.


Die ungeölten Scharniere quietschten, Staub wirbelte wie
eine Giftgaswolke auf, so dass beide Detectives einen Moment stehen bleiben
mussten. Johnson griff in die Tasche seines Jacketts, zog die kleine Taschenlampe
heraus, die er bei sich trug, schaltete sie ein und durchbohrte die Dunkelheit
im Inneren mit einem Lichtstrahl.


Birch folgte ihm zwei Schritte hinein, dann ging er wieder
hinaus ins Sonnenlicht und betrat die Spielhalle daneben.


Ein Berg Abfall, der aus einer umgestürzten Mülltonne zu
stammen schien, versperrte den Eingang teilweise, doch Birch stieg einfach über
den Unrat in die Halle und wartete einen Moment, bis sich seine Augen an das
Halbdunkel gewöhnt hatten. Es war ein schroffer Kontrast zum grellen
Sonnenschein draußen. Er ging langsam durch die Halle zum hinteren Teil des
Gebäudes und passierte dabei einen Flipper, eine Reihe Videospiele und einen
Pennyautomaten. Nebenan konnte er Bewegung hören: Johnson, der umherging und
suchte. Birch griff nach dem Funkgerät. »Steve, ich bin es«, sagte er. »Was
gefunden? Over.«


Sein Funkgerät knisterte, dann hörte er ein Zischen,
gefolgt von Johnsons Stimme.


»Bis jetzt nichts, Boss«, antwortete der Sergeant. »Keine
Spur. Nicht einmal ein Fußabdruck. Over.« »Halten Sie die Augen offen. Ende«,
sagte Birch und blieb neben einer Reihe altmodischer Einarmiger Banditen
stehen.


Er lächelte bei sich, dann griff er in die Hosentasche,
holte eine Zweipencemünze heraus und steckte sie in den Münzschlitz eines
Automaten. Dann zog er den Hebel und sah zu, wie sich die Räder drehten. Eines
nach dem anderen kam zum Stillstand. Drei Kirschen.


Die Maschine spuckte pflichtschuldig sechs weitere
Zweipencestücke aus, und Birch nahm sie an sich. Vage lächelnd drehte er sich
wieder zum Sonnenlicht um, das ihm den Weg aus der Spielhalle hinaus wies.
Dabei bemerkte er die Tür zur Rechten.


»Gebäude gesichert.«


Die Worte kamen aus dem Funkgerät, kurz darauf trat der
größte Mann der Einheit ins Sonnenlicht und nickte. Er gestikulierte zu einem
seiner Gefährten, der angeekelt in eine Mülltonne sah und den Inhalt mit dem
Lauf seiner Maschinenpistole durchsuchte. »Ich gehe weiter zu einer Art
Fish-and-Chips-Bude«, teilte der große Mann seinen Kollegen mit, von denen
einer schon über ein Fahrgeschäft namens Raupe Richtung Zentrum des
Jahrmarktsgeländes vorrückte. »Sieht aus, als wäre es eine Art Imbiss oder so
gewesen. Hinter


den Friteusen sehe ich eine Tür. Führt wahrscheinlich in
den ersten Stock. Ende.«


Dahinter konnte man ein Karussell sehen, das wie eine
spanische Galeone aussah, die auf zwei hydraulischen Säulen in der Luft
schwebte, und noch ein Stück dahinter lag die große Arena, in der sich die Bahn
mit dem Autoscooter befand.


Der hochgewachsene Beamte stieß die Tür des Fish-


and-Chips-Imbisses auf und trat ein.


Er kletterte über den Tresen und näherte sich der Tür,


die er von außen gesehen hatte.


Sie war abgeschlossen.


Er wich zurück, trat sie mit dem Stiefel auf und sah die
dunkle Treppenflucht hinauf, die vor ihm lag. »Hier Einheit Eins. Ich gehe in
den ersten Stock hinauf«, sagte er in das Funkgerät und hielt die MP5K vor
sich.


Birch legte die Hand auf das kalte Metall des Türknaufs


und drehte ihn.


Abgeschlossen.


Er trat einen Schritt zurück, ohne die Hand vom Knauf zu
nehmen, biss die Zähne zusammen, warf sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Tür
und hörte das Holz knirschen.


Die Tür gab keinen Millimeter nach. »Scheiße«, murmelte
er. Er wich noch weiter zurück, brachte einige Schritte zwischen sich und das
widerborstige Hindernis, stürmte los und trat so fest er konnte dagegen.


Der Metallknauf löste sich, die Tür schwang in den Angeln
nach hinten und knallte mit einem laut donnernden Krachen gegen die Wand.


Birch stolperte ein wenig, als er sie passierte, und
bemühte sich, das Gleichgewicht zu behalten und sich gleichzeitig auf das zu
konzentrieren, was vor ihm lag. Er blinzelte heftig, als sich sein Blick
klärte, und stellte fest, dass die Flinte, die auf ihn gerichtet wurde, direkt
auf seinen Kopf zielte.
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Birch handelte rein instinktiv griff mit der rechten Hand
in das Jackett und legte die Finger um den Griff der 459er.


Während er die Pistole aus dem Schulterhalfer zog, war ihm
klar, dass die Gestalt vor ihm mehr als genug Zeit haben würde, wenigstens
einen Schuss abzugeben, bevor er selbst die Automatik überhaupt in
Feuerposition bringen konnte. In diesem Sekundenbruchteil schossen dem
Polizisten viele Empfindungen durch den Kopf. Angst, Wut und sogar Scham. Was
für eine dumme Art zu sterben. Unvorbereitet. Auge in Auge mit dem Mörder. Die
Gestalt vor ihm drückte jedoch nicht ab. Birch hatte die 9-mm gezückt und auf
den Mann gerichtet.


Warum hatte der Kerl nicht geschossen? Worauf zum Teufel
wartete er?


Der Detective atmete keuchend, nur einen Schritt von
seinem Gegner entfernt.


Birch betrachtete den Mann, der sich ihm entgegengestellt
hatte, etwas eingehender. Die Jeans und das dicke karierte Hemd, das er trug.
Das dunkle, fast wächserne Aussehen seiner Haut. Seinen dichten Vollbart. Die
Hand, mit der er die Flinte hielt. Der Zeigefinger der linken Hand war am
zweiten Gelenk abgebrochen. Der kleine Finger fehlte ganz.


Birch ließ die Pistole sinken und trat etwas näher an die
Gestalt heran.


Dabei registrierte er allmählich auch die anderen Figuren
und Gegenstände ringsum. Die Wagenräder. Das Stroh auf dem Boden. Die Pfeile in
dem Fass, hinter dem die Gestalt stand. Die Figur des Indianerkriegers, die
hinter dem Bärtigen stand und einen Tomahawk hoch erhoben hielt. Birch drehte
sich um und sah mehrere Zielscheiben an den Regalen eines Westernsaloons. An
dem Indianer, dem Fass und der Wachsfigur des Bärtigen mit der Flinte befanden
sich ebenfalls welche.


Erst da ging ihm auf, dass er sich mitten in einem
Schießstand befand. Auf dem Tresen vorn an der Bude lagen mehrere Luftdruckgewehre.


»Herrgott«, hauchte er und gab der Figur vor sich einen


Schubs. Sie schwankte ein wenig.


»Kommen«, sagte er ins Funkgerät.


Er hörte nichts als Statik am anderen Ende. Birch wartete


einen Moment, dann steckte er das Funkgerät wieder in die
Tasche. Die 459er behielt er in der rechten Hand, drückte sie dem bärtigen
Cowboy an den Kopf und spannte den Hahn.


»Zieh«, murmelte Birch. »Ich möchte, dass du die Stadt bis
Sonnenuntergang verlassen hast.« Er lächelte in sich hinein und ließ den Hahn
behutsam wieder sinken, dann steckte er die Automatik ins Halfter und ging
weiter.


Die Treppe war kaum breit genug, dass eine Person sie
mühelos erklimmen konnte, geschweige denn ein so breitschultriger und schwer
gepanzerter Mann wie der Beamte der Spezialeinheit, der sie gerade hinaufging.
Er senkte die MP5K und hielt sie in einer Hand, während er langsam die
Holzstufen emporschritt. Diese quietschten laut unter seinem Gewicht, wofür er
sie verfluchte. Wenn sich jemand in dem Raum über ihm aufhielt, würde er hören,
dass jemand kam. Auf halbem Weg blieb er mit klopfendem Herzen stehen. Er
spitzte die Ohren, ob er irgendwelche Geräusche von oben vernehmen konnte.
Nichts.


Er ging weiter die Treppe hinauf, bis er zur nächsten


Tür kam. Er schluckte, dann stieß er sie auf.


Die Tür schwang auf, er trat ein und versuchte, sich an


das Halbdunkel zu gewöhnen.


Links von sich sah er einen Lichtschalter an der Wand


und drückte darauf, aber die Neonröhren oben an der


Decke gingen nicht an.


Der Raum war groß und vollkommen leer. Kein einziges
Möbelstück. Keine Spur, dass jemals jemand über den Holzboden geschritten wäre.
Er griff nach der Taschenlampe, leuchtete hinein und sah Staubkörnchen im
Lichtstrahl tanzen. Er leuchtete den gesamten Boden aus, konnte aber keine
Fußspuren erkennen. Nichts deutete darauf hin, dass jemals jemand in diesem
Raum gewesen war. Es gab weder Fenster noch Türen, abgesehen von der, durch die
er gekommen war.


Er drehte sich um, ließ die Maschinenpistole sinken und
ging wieder die Treppe hinunter. Als er unten angekommen war, hörte er sein
Funkgerät knistern.


»Hier ist Einheit Eins. Wir haben etwas.« Birch hörte die
Worte übers Funkgerät. »Einheit Eins, hier Birch. Wo sind Sie? Over.« »Über dem
Autoscooter, Sir«, antwortete die blecherne Stimme. »Wir sind in einer Art von
Kontrollraum. Sieht so aus, als würde von hier die Elektrik des ganzen
Jahrmarkts gesteuert. Hier sind überall Schalter. Over.« »Bleiben Sie dort«,
wies Birch den Mann an und eilte über den heißen Beton in Richtung der
genannten Stelle.


Ein Stück voraus wartete Detective Sergeant Johnson vor
dem Eingang der Spielautomatenhalle. Birch sah, wie sein Kollege an der bunt
bemalten Fassade des Gebäudes hinaufsah. Clownsgesichter, manche mit monströsen
Grimassen, glotzten ihn von den Wänden herab an. In einem großen Glaskasten
direkt über


dem Eingang kauerte die Figur eines Matrosen, der mit
blinden Augen über den Rest des Jahrmarkts hinwegblickte.


Der Inspector winkte seinem Kollegen, dass er sich ihm
anschließen sollte, worauf die beiden Detectives über den niedrigen Zaun
sprangen, der den Autoscooter umgab, und die Stufen zu dem Raum darüber
erklommen. »Paxton hatte eindeutig eine höllische Phantasie, was?«, bemerkte
Johnson, der die unbenutzten Scooter betrachtete, die in einer Ecke der Bahn
standen, wo die Farbe von ihren rostenden Metallkarosserien abblätterte.


Birch antwortete nicht, sondern ging die Treppe hinauf.
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Der Kontrollraum war riesig. Mit seinen ganzen dreißig
Metern Länge und rund fünfzehn Metern Breite beanspruchte er den gesamten Raum
über dem Autoscooter. Als Birch eintrat, sah er an der linken Wand einen wahren
Flickenteppich aus Schaltern, Hebeln und Skalen. Zwei Dutzend Monitore waren,
vermutete er, mit Überwachungskameras verbunden, die das Jahrmarktsgelände von
einem Ende bis zum anderen durchzogen.


Die drei Beamten der Spezialeinheit standen in dem


abgedunkelten Raum und ließen das Licht der Taschenlampen
langsam und gleichmäßig über die elektrischen Anlagen gleiten, während Birch
hindurchschritt. Hinter ihm studierte Johnson zahlreiche Karten und Pläne, die
an der anderen Wand befestigt waren. Sie zeigten jede Einzelheit der
Jahrmarkt-Attraktionen. »Warum musste Paxton so viele Details in sein Buch
packen?«, fragte der Sergeant, während er die Pläne im Lichtschein seiner Taschenlampe
musterte. Birch beachtete die Frage nicht, sondern ließ den Blick weiter über
die Myriaden Schalter vor sich schweifen. »Wenn wir uns wirklich in dem Buch
befinden, das er geschrieben hat ...«, fuhr Johnson fort, ließ den Satz jedoch
unvollendet.


»Es muss irgendwo einen Generator geben«, wandte Birch
ein. »Eine Möglichkeit, den Strom im Park einzuschalten.«


»Laut dem hier«, sagte Johnson und tippte auf die Karte,
»ist er rund fünfzig Meter von hier entfernt. Hinter einem Kinderkarussell
zwischen dem Lachkabinett und der Spiegelhalle.«


»Suchen Sie ihn«, sagte Birch zu zwei Männern der Einheit.
»Werfen Sie den Generator an, wenn möglich. Wir schalten den Strom ein.«
»Warum?«, wollte Johnson wissen. »Wenn wir diese Überwachungsmonitore zum
Laufen bringen, können wir einen Mann hier oben lassen, der den Jahrmarkt
überwacht, während wir die Suche fortsetzen. Wenn sich etwas bewegt, dann sieht
er es.« Birch nickte zum dritten der bewaffneten Polizisten.


Die beiden anderen uniformierten Beamten zögerten noch an
der Tür.


»Gehen Sie und werfen Sie den Generator an«, beharrte
Birch.


Die beiden Männer marschierten los, ihre Schritte hallten
auf den Stufen wider, als sie hinabgingen. Birch griff in die Tasche und holte
seine Zigaretten heraus. Er zündete eine an und inhalierte tief. »Was ist, wenn
Megan Hunter gelogen hat?« Die Frage schwebte in dem staubigen Raum, und Birch
ging zuerst gar nicht darauf ein. »Boss, ich sagte ...«


»Ich habe es gehört«, knurrte der Inspector, der den Blick
immer noch über die Schalter und Anzeigen vor sich schweifen ließ. »Inwiefern
gelogen, Steve? Sieht das für Sie wie eine verdammte Lüge aus? Sieht das
imaginär aus?« Er schlug heftig auf die Lehne des Stuhls vor sich; eine
Staubwolke stieg in die Höhe. »Wir haben keine Beweise gefunden, dass jemand
hier ist, und schon die halbe Anlage durchsucht.« »Zweifeln Sie schon an Ihren
eigenen Sinnen?«, fragte ihn Birch. »Sie können diesen Ort sehen, riechen.
Berühren.«


Johnson streckte die Hand aus und drückte einen Schalter
in der Nähe, als wollte er diese Erkenntnis bestätigen.


»Können wir von hier mit der Außenwelt kommunizieren?«,
wollte der jüngere Mann wissen. »Versuchen Sie es«, schlug Birch vor. Johnson
holte sein Handy aus der Tasche. Es war tot.


Birch untersuchte sein eigenes und stellte fest, dass es
ebenfalls nicht funktionierte.


Es folgte ein längeres Schweigen, das Johnson schließlich
unterbrach.


»Wenn das hier vorbei ist, Boss«, sagte er zaghaft, »wenn
wir den Mörder haben, müssen wir uns darauf verlassen, dass Megan Hunter uns
wieder rausholt, richtig?« Birch nickte.


»Und wenn sie das nicht kann?«, beharrte der Sergeant.
Birch sah seinen Kollegen einen Moment gleichmütig an und suchte nach
angemessenen Worten, war aber nicht sicher, ob er sie finden würde. Das
Knistern des Funkgeräts tönte durch die Stille. »Hier ist Einheit Eins«,
zischelte die blecherne Stimme, die fast von einem gewaltigen statischen
Knistern übertönt wurde.


»Schießen Sie los«, sagte Birch in sein Funkgerät. »Was
haben Sie gefunden? Over.«


»... den Generator gefunden ... er ... aber ...
funktionieren ...«


»Scheiße«, krächzte Birch. »Wiederholen Sie das«, befahl
er laut. »Die Verbindung ist schlecht.« »... Generator ... soll...«


»Kommen Sie schon, Herrgott noch mal«, fauchte der
Inspector und sah das Funkgerät an, als könnte er es dadurch dazu bringen, dass
es wieder richtig funktionierte.


Es folgte ein neuerliches heftiges Knistern von Statik, so
laut, dass Birch das Funkgerät kurz vom Ohr weg hielt.


»... Ölpegel... gut sein ... es ...« Inzwischen waren die
Interferenzen unerträglich. Birch ging zur Tür des Kontrollraums und hoffte auf
einen besseren Empfang.


»Einheit Eins, kommen«, sagte er in das Funkgerät.
»Wiederholen Sie, was Sie über den Generator gesagt haben. Over.«


»Der Brennstoffpegel ist hoch«, meldete ihm die Stimme am
anderen Ende nun deutlicher, was Birch mit Erleichterung erfüllte. »Der
Generator sieht aus, als wäre er jüngst benutzt worden.«


Birch drehte sich kurz um und sah zu Johnson, der ihm zum
oberen Ende der Treppe gefolgt war. Der Sergeant sah so verwirrt drein wie sein
Vorgesetzter. »Schalten Sie ihn ein«, wies der Inspector den Mann an. »Haben
Sie verstanden? Schalten Sie den Generator ein.«


Ein Poltern ertönte sowohl im Treppenhaus als auch von
einer Stelle ein Stück von Birch entfernt. »Generator läuft«, ließ ihn die
Stimme am anderen Ende des Funkgeräts wissen.


»Drücken Sie die Schalter, Steve«, gab Birch Anweisung.
»Alle miteinander.«


Johnson wirbelte herum, lief in den Kontrollraum zurück
und drückte jeden Knopf, den er erreichen konnte. Die Neonröhren an der Decke
gingen blinkend an und Übergossen den Kontrollraum mit ihrem kalten weißen
Licht.


Als er einen roten Knopf unter der Reihe der Monitore
drückte, flackerten die Bildschirme und erwachten dann


einer nach dem anderen zum Leben. Jede Kamera zeigte


eine andere Stelle des Jahrmarkts.


»Einheit Eins«, sagte Birch in das Funkgerät. »Setzen


Sie jetzt Ihre Suche fort. Over.«


Statik zischelte unablässig in der Leitung, sonst nichts.


»Einheit Eins, bitte kommen«, beharrte Birch.


Nur Statik.


Dann etwas anderes.


Ein ängstlicher Schmerzensschrei.


Birch sah das Funkgerät an, als könnte es ihm den


Grund für diesen schrillen Aufschrei verraten.


»Einheit Eins, kommen«, brüllte er in das Funkgerät.


Ein weiterer Schrei. Es war ein Laut, der einem das Blut


in den Adern gefrieren lassen konnte.


Eine kurze Salve aus einer automatischen Waffe.


»... Herrgott... hier raus.« Die Geräusche, die aus dem


Funkgerät drangen, waren schrecklich. Als hätte ihn


jemand gerade direkt mit einem Alptraum verbunden.


»Bitte ... lauft, verdammt ... Nein ... Nein ... O


Gott...«


»Bleiben Sie hier«, rief Birch Johnson und dem
verbliebenen Beamten zu und rannte zur Treppe. Mit einer Hand griff er bereits
in die Jacke, um die Automatik herauszuholen.
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Birch legte die Strecke vom Kontrollraum bis zu dem
Gebäude, in dem sich der Generator befand, in weniger als einem Dutzend
hektischer Schritte zurück. Die Glühbirnen, die nicht kaputt waren, leuchteten
jetzt hell an einer Attraktion, die Dschungelabenteuer hieß. Kleine wilde Tiere
aus Plastik, deren Farbe abblätterte, standen auf schmalen Schienen aufgereiht
und setzten sich in dem Moment in Bewegung, als Birch dort eintraf. Die
Prozession der Kreaturen, gerade groß genug, dass die Kinder, für die sie
gedacht waren, darauf reiten konnten, zog an ihm vorbei. Birch sprang auf den
Holzboden in der Mitte des Karussells und näherte sich der Tür im hinteren
Teil.


Der Durchgang, der so gestrichen war, dass er mit dem Rest
der Umgebung verschmolz, war auf den ersten Blick fast nicht zu erkennen, aber
Birch fand die Klinke, zog daran und hielt die 459er bereit, falls ihn auf der
anderen Seite etwas erwarten sollte. Er schluckte heftig, dann trat er ein. Ein
schmaler, rund vier Meter langer Korridor führte zu einer weiteren Tür.


Birch zögerte einen Moment, dann ging er weiter, und zum
Dröhnen des Generators draußen kam jetzt noch eine Kombination aus
Dschungelgeräuschen vom Tonband und der Lärm der Motoren des Karussells hinter
ihm.


Der Detective konnte spüren, wie ihm das Herz in der


Brust schlug, als er sich der Tür des Generatorraums
näherte und dabei die Waffe fest in der Faust hielt. Er drückte sich mit dem
Rücken an eine Wand des Korridors und rückte so weiter vor, bis er sich in
Reichweite der Tür befand.


Auf der anderen Seite konnte er das laute Puckern des
Generators hören, aber sonst nichts. Er wappnete sich, dann kickte er die Tür
auf und brachte die 9-mm in Feuerposition.


Der Generatorraum maß etwa fünfzehn Quadratmeter und wurde
von der riesigen klobigen Maschine selbst beherrscht.


Es stank nach Öl und Diesel, aber jetzt drangen Birch auch
andere Gerüche in die Nase: Blut und Exkremente. Außerdem konnte er den
beißenden Geruch von Schießpulver wahrnehmen. Er sah ein Dutzend
Einschusslöcher in der Wand.


Die Schüsse, die er über Funk gehört hatte.


»Scheiße«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen


hervor.


Beide Männer der Spezialeinheit, die den Raum betreten
hatten, waren tot. Einer lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und hatte
die Arme auf beiden Seiten von sich gestreckt. Aus der riesigen Blutlache unter
seinem Kopf schloss Birch, dass ihm die Kehle durchgeschnitten worden war.


Der Detective kniete rasch neben dem Leichnam nieder und
hob den Kopf des Mannes behutsam an den Haaren hoch, um sich zu vergewissern.


Dabei rissen die wenigen Stränge Haut und Fleisch, die 356


das Haupt noch mit dem Hals verbanden; es löste sich
komplett. Einen grausigen Moment lang sah Birch in das blutige Gesicht, dessen
Augen noch weit offen standen und stier geradeaus blickten. Der Detective ließ
den Kopf fallen, ging weiter und näherte sich dem zweiten Beamten, der an der
Wand lehnte.


Zwei Hiebe mit einem unglaublich scharfen Instrument
hatten ihn getötet. Beide hatten den Schädel getroffen und waren mit solcher
Wucht ausgeführt worden, dass sie den Kopf praktisch in zwei Teile gespalten
hatten. Dicke Wülste grau-rosa Gehirnmasse quollen aus den monströsen
Verletzungen, und etwas davon war dem toten Mann in den Schoß gefallen. Birch
machte sich nicht einmal die Mühe, nach dem Puls zu fühlen.


Der Raum glich einem Schlachthaus. Birch sah sich hastig
um und vergewisserte sich, dass sich der Mörder nicht mehr hier aufhielt. Er
fragte sich, wie der Gesuchte diesen Ort des Todes betreten und verlassen
hatte.


Als er spürte, wie ihm etwas Nasses, Warmes auf die Hand
tropfte, wurde ihm klar, dass er seine Antwort bekommen hatte.


In der Decke befand sich eine Falltür aus Holz, deren
Ränder mit Blut verschmiert waren, an manchen Stellen so sehr, dass es auf den
Boden tropfte. Birch richtete die Waffe auf die Öffnung und verharrte so eine
Weile. Dann griff er nach dem Funkgerät, ohne den Blick von der Decke
abzuwenden.


»Steve, bitte kommen, ich bin es«, sagte er und war
gezwungen, mit lauter Stimme zu sprechen, damit er den Lärm des Generators
übertönte. »Ja, Boss«, antwortete Johnson. »Sie sind beide tot.« Birch
betrachtete die Leichen eingehend und mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Er
hat ihre Waffen und ihre Funkgeräte mitgenommen. Die Möglichkeit besteht, dass
er gerade mithört.« Birch hielt das Funkgerät so fest, dass es schien, als
wollte er es zerquetschen. »Kannst du mich hören, du Aas?«, rief er. »Ich mache
dich kalt, verdammter Drecksack. Hast du gehört?« Er sah das Funkgerät noch
einen Moment an, und die Muskeln an seinem Kiefer pochten vor Wut. Er musste
sich zusammenreißen, damit er nicht die Beherrschung verlor. »Steve, ich komme
zurück. Ich glaube, ich weiß, wie er sie beide überraschen konnte. Ich denke,
ich weiß jetzt auch, wie er sich fortbewegt.« Der Inspector wich langsam zur
Tür zurück, ließ aber die Falltür in der Decke nicht aus den Augen. Als er die
Schwelle erreichte, warf er den beiden Toten einen letzten Blick zu, dann
verließ er den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Drinnen dröhnte der
Generator weiter. Birch betrachtete sein Funkgerät. Dann warf er es mit einem
wütenden Grunzen gegen die Tür. Es prallte gegen das Türblatt und zerschellte.
Birch drehte sich mit der schussbereiten 459er um. Er ließ den Blick über das
Jahrmarktsgelände schweifen und vergewisserte sich, dass der Weg zum Kontrollraum
frei war.


Wenn der Dreckskerl dich nicht beobachtet. Und bereit ist,
dich mit einer der Maschinenpistolen zu erledigen, die er einem der armen
ermordeten Kerle abgenommen hat.


Die Dschungelgeräusche aus dem Karussell tönten ihm in den
Ohren. Die bemalten Tiere liefen weiter im Kreis.


Birch sprintete zum Kontrollraum zurück. Die ganze Zeit
über wartete er darauf, dass ihn das Knattern automatischen Feuers zu Fall
bringen würde. Er hörte aber nur ein tiefes, grollendes Gelächter und blickte
nach links.


Die Figur des Matrosen im Glaskasten über dem Eingang des
Lachkabinetts war aktiviert worden, als der Strom eingeschaltet wurde.


Es war dessen spöttisches Gelächter, das Birch gerade
hörte.
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»Es muss einen Laufsteg geben, der über einige der Karussells
führt«, verkündete Birch, klopfte mit dem Zeigefinger auf den Plan des Geländes
und fuhr mit dem Finger über die gesamte Zeichnung. »So bewegt er sich fort,
ohne dass wir ihn sehen können, und so hat er die beiden Männer der
Spezialeinheit im Generatorraum überrascht. Als denen klar wurde, was los ist,
war es schon


zu spät. Er ist über die Falltür rein und wieder raus.«
Der Detective zog an seiner Zigarette. »Er muss nicht einmal ins Freie kommen,
wenn er nicht will. Es sei denn, er möchte von einer Seite des
Jahrmarktsgeländes zur anderen.«


Birch behielt die Überwachungsmonitore im Auge und suchte
nach Hinweisen auf Bewegung. Er sah keine. »Was ist mit den anderen?«, wollte
er wissen. »Die suchen noch«, teilte Johnson ihm mit. »Bewegen uns in der Mitte
voran, Sir«, meldete der Mann von der Einheit, der den Lageplan betrachtete.
»Sie haben noch zwei Reihen mit Karussells vor sich, einige Spielhallen und die
Geisterbahn, ehe sie die Achterbahn erreichen.« Er sah Birch an. »Die
Geisterbahn«, bemerkte Birch. »Da drin gibt es genügend Möglichkeiten, sich zu
verstecken.« »Und dieser Laufsteg führt auch darüber«, fügte Johnson hinzu,
nachdem er ebenfalls auf den Plan geschaut hatte.


Birch nickte und ließ den Blick über die Reihen der
Überwachungsmonitore schweifen. Auf einem konnte man deutlich zwei dunkel
gekleidete Gestalten erkennen.


»Sieht so aus, als würden sie gerade reingehen«, sagte er
und verfolgte, wie das Duo vor der Fassade der Geisterbahn verweilte.


Diese wurde von einem riesigen Drachenkopf aus Plastik
oder Kunstharz beherrscht. Das Maul stand offen und zeigte Reihen spitzer
Zähne. Die beiden Männer zögerten noch einen Moment, dann rückten sie zu dem


schmalen Gleis aus Metall vor, das zum Eingang führte.


»Und was ist mit uns?«, fragte Johnson. »Wohin gehen wir?«


»Ins Lachkabinett und danach in die Spiegelhalle«, sagte
Birch und zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. »Danach haben wir noch ein
Toilettenhäuschen, und dann sind wir bei der Achterbahn.« Beide Männer gingen
zur Treppe, die aus dem Kontrollraum führte. Der Inspector verharrte und zeigte
mit dem Finger auf den verbliebenen Mann der Spezialeinheit.


»Sie lassen uns wissen, wenn Sie etwas sehen. Mein
Funkgerät ist kaputt gegangen, aber das von Detective Sergeant Johnson
funktioniert noch.«


Lasst alle Hoffnung fahren, die ihr hier eintretet. Die
beiden Beamten der Einheit betrachteten die gelben und roten Buchstaben, die
den Eingang der Geisterbahn zierten.


Zwei Schwingtüren waren mit dem Gesicht eines Teufels
bemalt, ein riesiger, ziegenähnlicher, halb menschlicher Kopf, der den Mund
aufgerissen hatte, um sie zu begrüßen. Seine roten Augen leuchteten dank zweier
roter Glühbirnen, die abwechselnd blinkten. Auf dem Gleis hinter ihnen standen
sechs kleine Metallwagen, jeder grellbunt mit Bildern von Dämonen,
Totenschädeln und anderen Schrecken bemalt. Der erste Mann nickte seinem
Begleiter zu und stieß die Schwingtür auf.


Sie gingen hindurch und sahen einen Teilabschnitt der
Schienen, die nach rechts und zu einer weiteren doppelten Schwingtür führten.


Ein plötzliches, explosionsartiges Geräusch erschreckte
beide Männer: künstliches Donnergrollen, das sich mehr nach einem Gewehrschuss
anhörte. Begleitet wurde es von einem grellen weißen Lichtblitz. »Willkommen in
der Hölle«, sagte eine tiefe, grollende Bassstimme, die aus links und rechts an
den Wänden montierten Lautsprechern ertönte. »Leck mich«, sagte der erste der
beiden uniformierten Männer, der sich über sich selbst ärgerte, weil er wegen
des plötzlichen Lärms so erschrocken war. »Da die Elektrizität eingeschaltet
wurde, solltest du vielleicht nicht auf die Schienen treten«, sagte sein
Begleiter, der ebenfalls ein wenig eingeschüchtert wirkte. »Ich glaube, die
stehen unter Strom.« »Aber nicht genug, dass uns etwas geschehen würde«, sagte
der erste Mann wegwerfend. »Dies ist schließlich nicht die U-Bahn, oder?«


Dennoch achtete er darauf, dass er stets auf die Schwellen
zwischen den Gleisen trat, als sie sich der zweiten Tür näherten.


Er stieß die Tür mit dem Lauf seiner Maschinenpistole auf
und trat ein.


Es folgten ein weiterer ohrenbetäubender Donnerschlag und
ein greller Blitz, diesmal von einer Reihe schriller Schreie begleitet. Beide
Männer erschraken unwillkürlich.


Das Gleis führte steil nach unten, und die Schräge zwang


sie, etwas schneller zu gehen, als ihnen lieb war, damit
sie das Gleichgewicht nicht verloren. Schließlich führte es, nun wieder
waagerecht, abermals nach rechts. Ein erneuter Schrei hallte in ihren Ohren. Es
war pechschwarz in der Geisterbahn; der Mann, der vorausging, holte eine
Taschenlampe heraus und befestigte sie auf seiner MP5K. Der Lichtstrahl zeigte
dicke schwarze Teppiche auf beiden Seiten der Gleise. Lautsprecher waren in die
Wände eingelassen, und alle paar Meter konnten sie kleine rote Lichter auf Höhe
der Schienen blinken sehen.


»Lichtschranken«, sagte der erste Beamte und zeigte auf
die leuchtenden roten Pünktchen. »Etwas wird ausgelöst, wenn man den
Lichtstrahl unterbricht.« Er näherte sich der Lichtschranke langsam. Als er sie
erreichte, ertönte ein leises Summen, worauf ein Gerippe von links
herüberschwang und offenen Mundes mit Armen und Beinen klapperte. Sein
Erscheinen wurde von einem schrillen, meckernden Lachen begleitet. »Dachte ich
mir«, sagte der erste uniformierte Mann und sah zu, wie die mechanische Puppe
von einem kurzen hydraulischen Arm wieder zur Wand gezogen wurde.


Sein Begleiter stieg vorsichtig über die Lichtschranke,
damit das Skelett diesmal hinter dem schwarzen Vorhang verborgen blieb, hinter
dem es hervorgekommen war.


»Keine Wartungstüren in den Fahrgeschäften«, bemerkte der
erste Mann. »Nicht wie bei einem echten Jahrmarkt.«


»Für mich sieht der echt genug aus«, kommentierte der
zweite.


Er sah zur Decke hinauf. Dort hingen Spinnennetze. Manche
von ihnen waren künstlich. Er schluckte heftig, als er sich kurz die Frage
stellte, wie groß die Spinnen sein mussten, die die anderen gebaut hatten. Eine
Frau weinte leise; das Geräusch kam aus den Lautsprechern. Als sich die beiden
Männer einer weiteren Biegung der Gleise näherten, wurde aus dem Weinen ein
verängstigtes Schluchzen. Danach ertönte wieder ein schriller Schrei. Sie
gingen weiter.
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Birch blieb kurz stehen und wischte sich den Schweiß von
der Stirn.


Die Kevlar-Weste hing immer schwerer an ihm; die Gurte
rieben ihm die Schultern auf. Er sah zu Johnson und stellte fest, dass sein
Kollege ebenfalls stark schwitzte. Der Korridor, durch den sie gingen, war kaum
zwei Meter breit. In der Enge wirkte die Hitze im Lachkabinett noch drückender.
Die Wände waren hellgelb gestrichen. Rissig und brüchig. Die Farbe von ranzigem
Eiter.


Schnelle Klaviermusik tönte aus Lautsprechern an den
Wänden. Immer wieder dieselbe Melodie.


Birch bog um eine Ecke.


Dieser Korridor war grün gestrichen und hatte auf beiden
Seiten einen Handlauf. Birch blieb einen Moment stehen und sah zu Boden.


Ein Abschnitt davon bewegte sich schnell von einer Seite
zur anderen, so breit, dass man nicht darüberspringen konnte. Ihm wurde klar,
dass er und sein Partner diesen Parcours zu Fuß überqueren mussten. Der
Inspector hielt sich am Handlauf fest und überquerte das bewegliche Bodenteil.
Es ruckelte so heftig unter seinen Füßen, dass er um ein Haar das Gleichgewicht
verlor. Die Klaviermusik schien noch schneller zu werden, und jetzt mischte
sich auch noch schrilles Gelächter hinein. An der Wand des Korridors hingen
bemalte Bilder, von denen jedes ein schlecht gezeichnetes, vor Lachen
verzerrtes Gesicht zeigte.


»Haha, wie witzig«, murmelte Birch, während er weiter den
beweglichen Abschnitt des Bodens überquerte. Johnson folgte ihm und hätte an
einer Stelle ebenfalls fast den Halt verloren.


Der Inspector sprang den letzten Meter über die bewegliche
Plattform und erreichte endlich wieder stabilen Boden. Er streckte die Hand
aus, um seinem Begleiter zu helfen, und auch Johnson stolperte schließlich auf
sicheren Boden.


Der Korridor machte wieder eine scharfe Biegung nach
rechts, und die Männer sahen eine schmale Treppe, die auf eine höhere Etage
führte. Hier waren die Wände hellrosa gestrichen und wiederum mit Porträts
lachender Gesichter geschmückt.


Birch ging voran, stieg vorsichtig die Treppe hinauf und
hielt den Blick starr auf das obere Ende gerichtet. Er merkte erst, dass die
fünfte Stufe in die Wand zurückgeglitten war, als er stolperte.


Hinter ihm streckte auch Johnson die Hände aus, um Halt zu
suchen, als die Stufe, auf der er stand, ihm unter den Füßen weggezogen wurde.


Birch fluchte außer Atem und rannte hastig die Treppe
hinauf, behielt jetzt jedoch die Stufen im Auge, die mit erschreckender
Geschwindigkeit in der Wand verschwanden und wieder herausschossen. Er hielt
sich am Handlauf fest und zog sich in die Höhe. Die Klaviermusik verstummte
ebenso wenig wie das Gelächter.


Johnson grunzte etwas, fiel und stieß sich ein Knie
schmerzhaft an einer Stufe, als er nach unten rutschte. Er massierte sich das
schmerzende Gelenk und ging die Stufen wieder hinauf; diesmal schaffte er die
Hälfte, als er wieder auf einer verschwindenden Stufe das Gleichgewicht zu
verlieren drohte. Er streckte eine Hand aus, hielt sich am Geländer fest und
fand wieder Halt, worauf er hinter Birch hereilte, der das obere Ende der
Treppe fast erreicht hatte.


Der Inspector hievte sich abermals auf festen Boden,
reichte seinem Kollegen hilfreich die Hand und zog ihn zu sich auf den Steg.


Beide Männer blieben einen Moment keuchend stehen,
schweißgebadet von der Anstrengung. Birch ging vorsichtig weiter und spürte
eine warme Brise auf der Haut. Er brauchte nur einen Augenblick, bis


er begriff, dass der nächste Abschnitt des Parcours an
einem offenen Abschnitt des Lachkabinetts hinter dem Glaskasten mit dem
lachenden Matrosen vorbeiführte. Das tiefe, grollende Lachen dieser Figur
vermischte sich mit dem schrilleren Kichern, das dem Detective immer noch in
den Ohren tönte. Eine weitere Strecke beweglichen Bodens, der sich hier schnell
hin und her bewegte, musste überwunden werden, um auf die andere Seite des
Stegs zu gelangen.


Dem Inspector entging nicht, dass jeder, der diesen
Abschnitt überquerte, von eventuellen Zuschauern unten deutlich gesehen werden
konnte. Ja, wirklich ausgesprochen lustig. Paxton hatte einfach an alles
gedacht.


Birch wappnete sich, dann rannte er über das bewegliche
Bodenteil und stolperte, als er die andere Seite erreichte. Er knallte gegen
die Wand, drehte sich zu Johnson um und winkte ihn herüber. Der jüngere Mann
folgte und wäre beinahe mit Birch zusammengestoßen, als er von dem beweglichen
Bodenstück heruntertrat.


Wieder machte der Korridor eine Biegung nach rechts.
»Gehen wir im Kreis?«, fragte Johnson, der mit lauter Stimme brüllen musste,
damit man ihn über das Tosen von Klaviermusik und Gelächter verstehen konnte.
»Es muss eine einfachere Möglichkeit geben, dieses Gebäude zu durchsuchen.«


Birch schüttelte den Kopf und stellte voll Missfallen
fest, dass eine noch weitere Treppe von dem Steg hinabführte.


Er zögerte.


Was passiert diesmal? Bricht die ganze Scheißtreppe
zusammen? Wird sie zur Rutschbahn, auf der man nach unten schießt?


Er trat mit einem Fuß auf die oberste Stufe und rechnete
halb damit, dass sie unter seinem Gewicht zusammenbrechen würde.


Als das nicht geschah, ging er weiter zur nächsten. Dann
zur nächsten.


Er hatte die Hälfte der Treppe überwunden, als er den
Geruch bemerkte.


Ein stechender, erstickender Gestank, der ihm so in der
Nase wehtat, dass er husten musste. Birch kannte diesen Geruch.


Er ging den Rest der Treppe hinunter und wandte sich nach
rechts. Einige Sekunden später folgte auch Johnson.


Am Ende des rot gestrichenen Korridors war ein dünner,
staubiger schwarzer Vorhang. Dahinter konnte Birch ein hektisch flackerndes
Stroboskoplicht erkennen. Der Geruch wurde stärker.


Johnson hielt sich eine Hand vor die Nase, so schlimm war
der Gestank. Und durch die Hitze in dem Gebäude wirkte er noch verheerender.


Birch schob eine Hand in das Jackett, zog die Automatik
heraus und bedeutete seinem Kollegen mit einem Nicken, dass er es ebenfalls so
machen sollte. Johnson zückte seine Waffe, während sich beide Männer dem
Vorhang und dem, was dahinterlag, näherten. Inzwischen war der Gestank fast
unerträglich; Johnson


spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Er biss die Zähne
zusammen und musste alle Willenskraft aufbieten, damit er sich nicht übergab.


Birch hatte eine Hand am Vorhang und war bereit, ihn
wegzuziehen.


Die Lautstärke der Musik schwoll noch weiter an. Der
Rhythmus der blitzenden Lichter in dem Raum dahinter schien immer schneller zu
werden. Und die ganze Zeit stieg den Männern der teuflische, erstickende Geruch
in Nasen und Lungen. Birch sah seinen Kollegen an und nickte. Er zog den
Vorhang beiseite und riss ihn dabei praktisch von der Stange, die ihn vor dem
Eingang in den nächsten Teil des Lachkabinetts hielt. Beide Detectives traten
hindurch. Sie hielten die Waffen schussbereit und sondierten ihre Umgebung mit
Blicken.


Der Raum, in dem sie sich befanden, war im Vergleich zu
den engen Korridoren, die sie hinter sich hatten, riesig in den Abmessungen.
Eine kreisrunde Arena mit Zerrspiegeln ringsum, die ihre Gestalten in etwas
Unnatürliches und Bizarres verwandelten. Da sich das Stroboskoplicht auf den
Oberflächen spiegelte, sah es so aus, als handelte es sich um zehnmal so viele
blitzende weiße Flächen, wie wirklich da waren. Aber weder die Lichter oder die
Spiegel noch der durchdringende Geruch erregten die Aufmerksamkeit der
Detectives.


Das, was im Zentrum des Raums von der Decke hing, zog sie
in den Bann. Was an einer dicken Kette drei


Meter über dem Boden baumelte und die Arme ausgebreitet
hatte, von zwei Fleischerhaken in einer Position gehalten wie Christus am
Kreuz. Die beiden Männer blickten zum Leichnam von Frank Denton hinauf.
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Die Schreie waren unaufhörlichem irren Gelächter gewichen,
als die beiden Beamten der Spezialeinheit die, wie sie vermuteten, Mitte der
Geisterbahn erreichten. Der Mann, der vorausging, blieb stehen, wischte sich
das Gesicht ab und sah sich um. Sein Begleiter machte ebenfalls langsamer und
betrachtete das Umfeld, in dem sie sich jetzt befanden, bevor er hinter dem
dicken schwarzen Vorhang nachsah, der die Wände verhüllte.


Die Schienen führten durch etwas, das einen Friedhof
darstellen sollte. Ein grellweißer, als Vollmond getarnter Scheinwerfer
strahlte wie ein Spot von einem gemalten Himmel herab, flackerte jedoch unstet.
Die Männer wurden alle paar Sekunden wechselweise in blendendes Licht oder
völlig schwarze Finsternis gehüllt. Und nun gesellten sich noch der Ruf einer
Eule und Wolfsgeheul zu dem irren Gelächter.


Der zweite Mann betrachtete das Stillleben auf beiden
Seiten schwer atmend. Dass Staub wie dichter Nebel


durch die Luft wirbelte, verbesserte die Situation auch
nicht gerade.


Rechts standen mehrere Grabsteine, die, wie der Sarg, der
unmittelbar neben den Schienen lag, aus Sperrholz gebaut und primitiv bemalt
worden waren. Jedes Mal, wenn die Lichtschranke überschritten wurde, sprang die
Gestalt eines Ghuls hinter den Grabsteinen in die Höhe, gleichermaßen richtete
sich in dem Sarg eine Gestalt auf, die unter einem Leinentuch verborgen gewesen
war.


Links standen zwei Wachsfiguren in viktorianischer
Kleidung, die einen Leichnam von einem der Gräber weg und hin zu einer weiteren
Gestalt zerrten, die wie Frankensteins Ungeheuer aussah. Der zweite Mann hielt
den Fuß vor die Lichtschranke und unterbrach den roten Strahl, worauf der Ghul
mit seinen spitzen Zähnen, dem zerzausten Haar und den großen gelben Augen
hinter den Grabsteinen emporsprang. Der Leichnam im Sarg richtete sich
ruckartig auf und sank wieder zurück, während Frankensteins Ungeheuer mit rot
glühenden Augen die Arme hob. Der Polizist grinste. Sein Begleiter fand die
Szenerie nicht ganz so amüsant.


»Was zum Teufel machst du da?«, fragte er gereizt. »Sehen
wir zu, dass wir schnellstens hier rauskommen. Hör auf herumzualbern.«


»Schon gut, reg dich ab«, beschwichtigte ihn der andere
und unterbrach die Lichtschranke wieder. Er grinste, als die Figuren ihre
Bewegungen erneut ausführten. »Das ist doch wenigstens gut gemacht, findest du
nicht?«


Der erste Mann schüttelte lediglich den Kopf und wischte
sich den Schweiß vom Gesicht. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als er
die Hand in Richtung seines Partners hob.


»Hast du das auch gespürt?«, fragte er. Der andere blickte
unentschlossen drein. Aus den Lautsprechern ertönte ein ohrenbetäubender
Donnerschlag, gefolgt von neuerlichem Wolfsgeheul. Der Polizist, der
vorausging, sah zu Boden. »Die Gleise vibrieren«, sagte er mit lauter Stimme,
damit man ihn trotz der unheiligen Kakophonie verstehen konnte.


Der zweite Mann ließ sich auf ein Knie sinken und legte
die Hand auf die Schwelle in seiner unmittelbaren Nähe.


»Spürst du es?«, fragte sein Begleiter. »Einer der Wagen
muss sich in Bewegung gesetzt haben«, sagte der andere langsam.


Irgendwo hinter sich hörten die beiden Männer einen lauten
Schlag und einen Schrei. Die Schienen unter ihren Füßen vibrierten heftiger.
»Er kommt näher«, sagte der erste aufgeregt. Sie standen im Dunkeln, als das
Licht abermals erlosch. Ihre Taschenlampen bildeten die einzigen Lichtquellen.
»Runter von den Schienen«, warnte der erste Mann. Das musste er seinem
Begleiter nicht zweimal sagen; die beiden Männer bezogen Position hinter den
Wachsfiguren, der erste hinter der Figur von Frankensteins Ungeheuer, der
zweite versteckte sich hinter einem Grabstein.


In der Dunkelheit konnte er die Ghulfigur dicht neben sich
spüren. Die Fetzen, in die sie gekleidet war, stanken. Die gesamte Kulisse roch
abgestanden, wie feuchte Kleidung. Aber vorerst konzentrierte er sich ganz auf
die zwanzig Meter entfernte Kurve der Schienen. Diese lag auf der Kuppe einer
leichten Anhöhe. Ein Vorhang künstlicher Spinnweben hing von der Decke, damit
er den Passagieren über die Gesichter streichen konnte.


Jeden Moment würde der Wagen auf dieser Anhöhe auftauchen.


Das Rattern, das ihn ankündigte, konnte man jetzt trotz


Wolfsgeheul, Schreien und Gelächter hören.


Die Lichter gingen wieder aus und hüllten die Männer


in eine so undurchdringliche Schwärze, dass man die


Hand nicht vor Augen sehen konnte.


Auf der Anhöhe leuchtete ein hellblauer Blitz auf. Eine


Art von elektrischem Kurzschluss, als sich der Wagen


näherte.


Die beiden Beamten der Spezialeinheit hielten ihre
Maschinenpistolen fester und warteten. Die Dunkelheit wich gleißendem Licht,
und in dem kalten Leuchten konnte der zweite Mann sehen, wie sein Gefährte die
MP5K in Schussposition brachte und in Richtung der Gleise zielte.


Noch ein oder zwei Sekunden und der Wagen würde zu sehen
sein.
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Die Detectives sahen Frank Dentons Leichnam, der über
ihnen hing, mit starren Blicken an. Beide versuchten zu atmen, während der
Gestank ihnen fast die Sinne benebelte.


»Megan Hunter sagte, dass das Zorneskind den Leichnam
geholt hat«, murmelte Birch, schaute zu dem Körper hinauf, riss dann hastig die
Pistole herum, zielte in den Raum der Stroboskoplichter und fragte sich, ob das
Ding, das Denton an die Fleischerhaken gehängt hatte, noch hier war.


»Warum hierher?«, wollte Johnson wissen.


Birch konnte nur den Kopf schütteln. »Kommen Sie«,


sagte er. »Gehen wir weiter.«


»Wollen wir Denton einfach hierlassen?«


»Was zum Teufel sollen wir mit ihm machen, Steve? Ihn


mit uns herumtragen?« Er atmete die stinkende Luft


ein. »Vielleicht wurde er als Warnung da aufgehängt.


Vielleicht will uns das Zorneskind ja damit zeigen, was


es für uns in petto hat.«


Johnson sah immer noch den Leichnam an, als sein
Vorgesetzter sich einem weiteren schmalen Korridor auf der rechten Seite
näherte.


»Kommen Sie«, rief der Inspector und winkte seinem Begleiter,
dass er ihm folgen sollte.


Der Friedhof war in völlige Finsternis gehüllt, als der
Wagen um die Kurve kam.


Die beiden Polizisten der Spezialeinheit warteten darauf,
dass der grellweiße Lichtblitz die Umgebung erhellen würde, und der ließ
tatsächlich nicht lange auf sich warten.


Drei Wagen kamen die Anhöhe herunter auf sie zu, und in
dem gleißenden Aufflackern des Lichts konnten die beiden Männer erkennen, dass
im dritten ein Passagier saß.


Die Lautsprecher spuckten ihr Wolfsheulen und ihre Schreie
aus. Die Gleise klirrten, als die drei Wagen den Hang herunterholperten. Und
dann übertönte ein neues Geräusch alles andere.


Das Stakkato von automatischem Feuer schien durch das
gesamte Gebäude zu hallen. Das blendend weiße Licht des Mündungsfeuers beleuchtete
alles, als der erste Polizist von Angst getrieben das Feuer auf die Wagen und
ihren Passagier eröffnete.


Sein Begleiter folgte seinem Beispiel augenblicklich;
9-mm-Geschosse hagelten auf den Zug ein, rissen Splitter davon ab oder bohrten
sich in das Holz. Die Gestalt in dem Wagen wurde Dutzende Male getroffen,
Kugeln drangen in Gesicht, Brust und Bauch ein.


Im Licht der feuerspuckenden Maschinenpistolen konnten die
beiden Männer sehen, wie der Körper unkontrolliert zuckte, wenn eine Kugel ihr
Ziel traf. Als der Hahn auf die leere Kammer traf, lud der leitende Beamte die
Waffe nach, sprang, lief mit erhobener Waffe zu dem Zug und war bereit, noch
ein Magazin in den Passagier zu feuern, sollte es erforderlich sein.


Die Deckenbeleuchtung ging an.


»Nein!«, schrie der Polizist, dem fast die Augen aus


dem Kopf quollen.


Sein Begleiter, dem der Gestank von Schießpulver in die
Nase drang, stand hinter dem Grabstein auf, bei dem er sich versteckt hatte.


Auch er sah jetzt, was sein Kollege sah.


Bei der Gestalt im dritten Wagen, deren Oberkörper


vom Bombardement der 9-mm-Geschosse regelrecht


zerfetzt worden war, handelte es sich um einen ihrer


Kameraden.


Dem uniformierten Mann war die Kehle von einem Ohr bis zum
anderen aufgeschlitzt und damit der Kopf beinahe abgetrennt worden. Er hatte
zwei weitere Stichwunden im Gesicht, eine davon am linken Auge, wo der Augapfel
wie ein Ballon voller Schleim geplatzt war. Blut und gallertartige Flüssigkeit
waren ihm die Wange hinabgeflossen. Der andere Hieb hatte die Schädelbasis
durchbohrt und war mit solcher Wucht geführt worden, dass die Klinge zum Mund
wieder herausgekommen war, die Unterlippe durchgeschnitten und mehrere Zähne
ausgeschlagen hatte. Das Opfer hatte die blutige Waffe noch im Kopf stecken,
die Spitze ragte gut zehn Zentimeter aus dem Mund wie eine tödliche Zunge aus
Metall. Beide Männer sahen hilflos zu, wie der kleine Zug die nächste Anhöhe
erklomm, nach links abbog und sich einer weiteren doppelten Schwingtür näherte.
Als der erste Wagen die Lichtschranke passierte, sprang der Ghul hinter seinem
Grabstein empor, und der Leichnam richtete sich in seinem Sarg auf.


Der zweite Polizist stand reglos da, während der Rauch,
den ihre Waffen verursacht hatten, wie Nebel durch die Luft zog.


Im grellen Licht sahen sich die Männer ratlos an, dann dem
entschwindenden Zug nach. Der erste Mann drehte sich um und rannte ihm
hinterher. Sein Kollege atmete keuchend und abgehackt und ließ die Waffe
sinken.


Die Lichter gingen aus, und der Beamte spürte, wie die
Ghulfigur auf der rechten Seite wieder ihre ursprüngliche Position einnahm.


Womit er nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, dass er
plötzlich kaltes Metall an der Schläfe spürte. Er konnte sich nicht bewegen.
Eine Sekunde lähmte ihn die Erkenntnis, dass jemand in der undurchdringlichen
Schwärze neben ihm stand. Er konnte dessen Atem riechen, den warmen Hauch an
den Wangen spüren. Die Zeit schien stillzustehen. Darüber hinaus registrierte
der Polizist nur noch, dass das kalte Objekt, das ihm an die Schläfe gedrückt
wurde, der Lauf einer Waffe war. Er hörte, wie der Hahn gespannt wurde, dann
eine donnernde Explosion. Danach war alles einerlei.
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»Wir werden ihn nie finden, oder?«


Birch sah an der Fassade des Lachkabinetts hinauf, zog


an seiner Zigarette, antwortete aber nicht.


»Boss«, bekräftigte Johnson und machte einen Schritt


auf seinen Vorgesetzten zu. »Ich sagte ...«


»Ich habe es gehört«, fiel Birch ihm ins Wort und sah


zur Spiegelhalle.


Mehrere Seiten alter Zeitungen wurden in der Nähe des
Eingangs vom Wind herumgewirbelt. Die Haupttür stand offen.


Eine Einladung? Eine Herausforderung?


»Ich gehe hier erst wieder weg, wenn das verdammte


Ding tot ist«, sagte Birch mit zusammengebissenen


Zähnen. »Aber Sie haben recht, wir könnten den ganzen


Tag und die ganze Nacht suchen, ohne es zu finden.


Und bis dahin erledigt es uns genau da, wo es uns haben


will.«


»Also, was sollen wir tun?«


Birch suchte in seiner Jackentasche, holte das Feuerzeug
heraus und sah wieder zu den Zeitungen vor der Spiegelhalle.


Er klappte das Feuerzeug auf und ließ die Flamme
auflodern.


»Wir brennen diese ganze verdammte Anlage bis auf die
Grundmauern nieder«, sagte er leise. »Wenn sich das Zorneskind irgendwo
versteckt, dann verbrennt es. Wenn es herauskommt, dann muss es ins Freie, und
wir


erwarten es.« Er sah wieder in die Feuerzeugflamme, dann
zu Johnson. »Wir zünden alles an.«


Der Polizist der Spezialeinheit holte den Zug der
Geisterbahn mühelos ein. Er schwang sich in den mittleren Wagen, drehte sich um
und betrachtete den von Kugeln durchsiebten Leichnam seines Kollegen, der
zusammengesunken im dritten lag.


Der Zug folgte einer weiteren langen Kurve in einen Tunnel
hinein, der gerade breit genug war, dass die Wagen passieren konnten. Er
holperte auf den Schienen dahin, und in dem Tunnel herrschte ein höllisches
rotes Licht.


Auf beiden Seiten sah der Polizist Fenster mit Scheiben
aus Plexiglas, die erleuchtet wurden, wenn der Wagen an ihnen vorüberfuhr, und
immer einen anderen monströsen Kopf im Inneren offenbarten. Er vermutete, dass
auch sie aus Wachs modelliert waren, aber alle sahen beängstigend echt aus.
Vampire, Werwölfe, Zombies und andere monströse Kreationen starrten ihn von
beiden Seiten des Tunnels an.


Das infernalische Klirren von Ketten schmerzte ihm in den
Ohren und hallte von den Tunnelwänden wider, bis der Passagier dachte, der Kopf
müsste ihm platzen. Er hielt die Maschinenpistole mit zitternden Händen fest
und atmete stoßweise.


»Komm doch endlich«, rief er trotzig. »Komm raus, du
Scheißer. Ich mach dich alle.«


Die drei Wagen näherten sich polternd dem Ende des


Tunnels und passierten dabei den verwesten Kopf einer
ägyptischen Mumie.


»Wo bist du?«, brüllte der Polizist und stand auf, während
er an der verbrannten Fratze einer maskierten Kreatur vorüberfuhr, die eine
gewisse Ähnlichkeit mit dem Phantom der Oper hatte.


Er feuerte eine kurze Salve in die Decke; Holz- und
Mörtelteile regneten auf ihn herab, als die Kugeln einen Teil der Tunneldecke
durchbohrten. »Bist du zu feige, dich zu zeigen?«, brüllte er wütend.
»Arschloch. Ich bring dich um.« Jetzt war der Zug fast am Ende des Tunnels
angelangt. Auf Höhe des letzten Fensters blieb er stehen. Der Passagier sah
hektisch nach links und fragte sich, was dieser Stillstand zu bedeuten hatte.


Er sah einen Teufelskopf, der ihn mit leeren Augen betrachtete,
und wandte sich nach rechts, um auch den dortigen Kopf zu begutachten. Einen
Sekundenbruchteil erstarrte er, als er ihn sah. Dieser Sekundenbruchteil
genügte. Vor dem reglosen Zug trat eine Gestalt auf die Gleise. Jetzt endlich
wandte sich der Polizist von dem albernen Monsterkopf ab und bemerkte den
Schemen, der sich ihm entgegenstellte.


Er erlebte einen verheerenden Augenblick der Klarheit, in
dem er jedes kleinste Detail ganz genau wahrzunehmen schien.


Besonders die Tatsache, dass die Gestalt vor ihm die


gleiche Waffe trug wie er selbst.


Die MP5K war direkt auf ihn gerichtet. Der Beamte


machte den Mund auf, um etwas zu rufen, doch die Gestalt
vor ihm war zu schnell.


Flammen loderten aus dem Lauf der Maschinenpistole, Kugeln
sausten heraus. Die Projektile, die sich mit einer Geschwindigkeit von über
dreihundert Metern pro Sekunde bewegten, trafen den Polizisten, manche das
Kevlar, wo sie nutzlos platt gedrückt wurden, aber andere drangen über und
unter der Panzerung in den Körper ein.


Eines riss dem Mann die Hoden weg, ein anderes durchbohrte
eine Schlagader, worauf ein Blutstrahl volle anderthalb Meter in die stickige
Luft schoss. Weitere Kugeln trafen Hals und Gesicht, pulverisierten den
Kehlkopf, rissen den Teil eines Ohrs ab und bohrten sich in den offenen Mund
und die Stirn. Mehrere traten am Hinterkopf wieder aus und rissen
Knochensplitter und Klumpen von Hirnmasse mit sich. Der letzte Beamte der
Spezialeinheit kippte in dem Wagen nach hinten und sackte dann seitwärts gegen
die Tunnelwand.


Sein Angreifer trat auf ihn zu und drückte abermals ab,
doch das Magazin war leer.


Das war kein Problem. Die Gestalt nahm stattdessen einfach
ihr Messer zur Hand.
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»Wir haben nicht genügend Brennstoff, um die ganze Anlage
niederzubrennen«, keuchte Johnson. Er stellte einen weiteren der
Plastikkanister ab, die er und Birch aus dem Generatorraum geholt hatten, und
sah zu, wie sein Vorgesetzter Diesel auf die Treppe goss, die zur Achterbahn
führte.


Birch schien sich nur für die Aufgabe zu interessieren,
die er sich selbst gestellt hatte. Er hatte Zeitungen, die sie überall auf dem
Jahrmarktsgelände gefunden hatten, zusammengerollt und in die Türen des
Lachkabinetts und der Spiegelhalle gesteckt und auch darauf Diesel geschüttet.
Jetzt goss er den Brennstoff auf alles, was vor ihm lag, und warf den leeren
Kanister schließlich auf das Gleis der Achterbahn. Dann wirbelte er herum,
schnappte sich einen anderen und schraubte den Deckel auf.


»Das reicht nicht, um alles niederzubrennen«, krächzte
Johnson noch mal und hielt den Arm seines Vorgesetzten fest. »Hören Sie mich
überhaupt? Denken Sie mal über eines nach. Was wird aus uns, wenn das alles
hier in Flammen steht?«


»Diese ganze Scheißanlage ist aus Holz«, fauchte Birch und
riss sich los. »Und es ist trocken. Wenn eines der Gebäude brennt, greift das
Feuer auf alle anderen über. Es wird sich über das gesamte verdammte
Jahrmarktsgelände ausbreiten.« Er sah seinen Kollegen einen Moment an, dann
schüttete er weiter Diesel auf alles inner-


halb seiner Reichweite. »Ich verbrenne diesen Dreckskerl.«


»Und was ist mit den Jungs der Spezialeinheit?«, wandte
Johnson ein und verfolgte, wie der Inspector zurückwich und dabei eine Spur
Diesel auf den rissigen Beton legte. »Wenn sie sich in einem der Gebäude
befinden, das Feuer fängt, werden sie ...«


»Dann sind sie schlau genug, dass sie rauskommen, oder
nicht?«, unterbrach Birch ihn und blickte ihn finster an.


Johnson schaute seinem Vorgesetzten in die Augen und sah
mehr als nur Wut darin. Etwas, dem man mit Vernunftargumenten nicht beikommen
konnte. Birch wartete einen Moment und atmete keuchend, dann schleuderte er den
leeren Kanister in Richtung der Achterbahn. »Und den armen Teufeln, die er
schon ermordet hat, kann es egal sein, oder nicht?« Der Inspector sah sich um
und schnappte sich eine weitere der Zeitungen, die überall auf dem Gelände
herumlagen. Er rollte sie hastig zur Form eines Trichters, hielt sie vor sich
und schaute mit einem schiefen Grinsen im Gesicht an der Achterbahn hinauf. Er
betrachtete die Dieselspur, die zu dem hohen Aufbau führte, wohl wissend, dass
die Flüssigkeit wie eine Zündschnur fungieren würde, wenn er sie anzündete. Er
griff nach dem Feuerzeug.


»Wir ziehen uns in den Kontrollraum zurück«, sagte er.
»Lassen wir den ganzen Mist eine Weile brennen und verfolgen über die Monitore,
was passiert. Mal sehen, ob der Drecksack ins Freie kommt.«


»Und wenn nicht?«


Birch drückte lediglich auf sein Feuerzeug und wartete auf
die Flamme. Er knirschte mit den Zähnen, als winzige Funken schlugen und die
Flamme schließlich loderte. Er zündete die Zeitung an, die er in der Hand
hielt, und schwenkte sie wie die olympische Fackel. Birch lächelte, während er
und Johnson sich rückwärts bewegten.


Die Männer sahen starr auf das Bild, das sich ihnen bot.
Birch spürte die Hitze der Flamme im Gesicht. Eine ganze Salve von Kugeln traf
den Beton um die beiden Männer herum, Betonsplitter wirbelten durch die Luft,
das schrille Pfeifen von Querschlägern übertönte alles. Die Polizisten zuckten
überrascht zusammen, aber nur einen Moment lang.


Birch ließ das brennende Papier fallen, warf sich hin,
griff nach der 459er und versuchte, sie aus dem Halfter zu ziehen, damit er
sich verteidigen konnte. Johnson schaffte es, die Glock unter der Achsel
herauszuziehen, und feuerte zwei Schüsse ab, während er zur Spiegelhalle lief
und Deckung vor dem unerwarteten Angriff suchte.


Eine weitere Salve riss den Boden unter seinen Füßen auf,
mehrere Kugeln trafen ihn in die Beine. Eine zertrümmerte ihm den linken
Knöchel. Eine durchbohrte die Wade und legte die Muskeln frei. Eine dritte
Kugel pulverisierte sein rechtes Schienbein. Eine weitere riss ihm die Zehen
weg.


Er schrie vor Schmerzen auf, fiel heftig auf den Beton und
ließ die Glock fallen, die fortschlitterte. Er rollte


unter Qualen auf dem Boden herum und fühlte sich, als
hätte ihm jemand geschmolzenes Blei über die Beine gegossen. Die Schmerzen
waren unerträglich, er musste alle Anstrengung aufbieten, damit er nicht das
Bewusstsein verlor. Blut bildete eine dunkle Lache um seine Beine herum.


Birch wälzte sich indessen immer noch herum, damit er kein
so gutes Ziel bot, als es ihm endlich gelang, die Automatik zu zücken und zwei
Schüsse in Richtung ihres Angreifers abzugeben. Beide Kugeln gingen ins Leere.


Aus der Maschinenpistole wurde eine weitere Salve abgefeuert,
die Kugeln zersplitterten den Beton um den Inspector herum.


Drei trafen ihn an der Brust, und die Schmerzen waren
unerträglich, obwohl das Kevlar ihn schützte. Er schrie vor Qualen auf und
bekam keine Luft mehr, als eine Kugel in den Solarplexus einschlug. Aber zu
seinem Entsetzen traf eine Kugel seinen linken Ellbogen, zertrümmerte das
Gelenk und jagte einen Stoß weißglühender Schmerzen durch seinen Arm. Er schrie
vor Pein und Frustration auf und feuerte einen weiteren Schuss mit der 459er ab,
aber da er nicht exakt anlegen konnte, ging auch dieser Schuss am Ziel vorbei.


Beide Detectives lagen reglos da, beide litten immense
Schmerzen, und beide schauten ihren Angreifer an, der mit der MP5K im Anschlag
zwei Schritte vorwärtstrat. Birch sah die Gestalt entschlossen auf das
brennende Papier treten und die Flammen löschen.


Johnson war kaum noch bei Bewusstsein. Er stöhnte mit
zusammengebissenen Zähnen, als er nach unten sah und feststellte, dass ein Teil
des zerschmetterten Schienbeins nicht nur durch die Haut, sondern durch den
Stoff seiner Hose ragte. Der Knochen leuchtete weiß im Sonnenlicht, dunkles
Mark tropfte aus dem Inneren heraus.


Birch hielt die 459er noch in der rechten Hand. Wenn du
nur einen einzigen guten Schuss abgeben kannst...


Aber er zitterte am ganzen Körper. Die Schmerzen in seinem
zertrümmerten Ellbogen waren unerträglich. Und dennoch verspürte er ungeachtet
aller Schmerzen noch etwas anderes, als die Gestalt sich ihm näherte, über ihm
stand und ihm brutal mit dem Absatz eines Fußes auf das Gelenk der rechten Hand
trat, bis er die Automatik schließlich aus den Fingern fallen ließ. Die Gestalt
kickte sie weg, die Waffe schlitterte über den Beton, bis sie außer Reichweite
war. Eine Kombination aus Wut, Angst und Fassungslosigkeit strömte wie
Eiswasser durch Birchs Adern. Er sah seinen Feind genauer an. Megan Hunter
blickte mitleidlos auf ihn herab.
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Birch versuchte sich aufzurichten. Megan trat ihm fest ins
Gesicht, so dass er mit dem Kopf auf den Beton knallte. Sekunden fürchtete der Detective,
er könnte das Bewusstsein verlieren. Ihr Bild verschwamm vor seinen Augen.
»Miststück«, zischte er und griff nach ihrem Bein. Sie trat ihm brutal auf die
ausgestreckte Hand. Sie trat mit so einer unglaublichen Wucht auf, dass ihr
dünner Absatz sich durch Haut und Fleisch der Handfläche bohrte und mehrere
Knöchel zertrümmerte. Birch schrie vor Schmerzen und warf ihr böse Blicke zu.


Sie ließ das Gewicht noch eine Sekunde auf seiner Hand,
dann wich sie einen Schritt zurück und richtete den Lauf der Maschinenpistole
auf seinen Kopf. »Ich bin keine Expertin damit, David«, sagte sie gelassen.
»Aber aus dieser Entfernung kann nicht einmal ich danebenschießen.«


»Du elendes, verdammtes Miststück«, keuchte er mit
zusammengebissenen Zähnen. »Hast du die Männer der Spezialeinheit auch
getötet?« »Einen davon.«


»Warum hast du das getan?«, wollte er wissen. »Ich konnte
nicht zulassen, dass du es tötest. Dass du das hier zerstörst.« Sie zeigte auf
das Jahrmarktsgelände ringsum.


»Aber du hast mich zu dem Zorneskind geführt«, grunzte


der Inspector. »Warum? Keiner hätte je etwas davon
erfahren müssen.«


»Ich wusste, wenn du hierherkommen würdest, wäre alles
vorbei«, teilte sie ihm mit. »Du wärst in diesem Buch. Du wärst fort. Niemand
wüsste, wohin. Und wenn du fort wärst, wäre auch die Ermittlung zu Ende
gewesen. Niemand hätte je diesen Ort oder das Zorneskind finden können.«


»Du hast mich reingelegt«, sagte er. »Ich verstehe nur
nicht, warum.«


»Das habe ich doch gerade gesagt, David. Damit die
Ermittlungen beendet werden. Du warst der Einzige, der von diesem Ort wusste,
und davon, was Paxton und ich getan hatten. Die Morde und wie sie begangen
worden sind. Nach deinem Tod wäre das Zorneskind für alle Zeiten sicher
gewesen. Hättest du überlebt, hättest du weiter nach ihm gesucht.«


»Warum zum Teufel willst du, dass es in Sicherheit ist?«
»Das hat mich Paxton auch gefragt.« »Paxton hat das Zorneskind erfunden«,
wandte Birch ein. »Es sich ausgedacht. Es geträumt. Es erschaffen, nicht du.«


Sie schüttelte den Kopf. »Er hat es sich nicht
ausgedacht«, sagte sie. »Das hat niemand. Weißt du, David, das Zorneskind ist
nicht das Produkt von John Paxtons Phantasie. Oder meiner. Es ist real. Es
lebt. Fleisch und Blut, genau wie wir beide.« »Blödsinn«, grunzte Birch.


»Möchtest du einen Beweis? Ich weiß, dass das wegen deines
Zynismus erforderlich ist.« Sie lächelte kalt.


Sergeant Johnson lag derweil reglos auf der Seite, sah und
hörte zu und war halb rasend vor Schmerzen, konnte sich jedoch immer noch so
sehr konzentrieren, dass er seine Waffe sah, die keine dreißig Zentimeter von
seinen Fingerspitzen entfernt lag. Wenn er sich die paar Zentimeter strecken
und die Waffe in die Hand bekommen könnte, könnte er sie überraschen. Der
Sergeant tastete mit den zitternden Fingern nach der Glock und spürte den
heißen Beton unter sich.


»Sind die anderen tot?«, fragte Birch. Megan nickte.


»Und was jetzt?«, fuhr er fort. »Du tötest uns auch noch,
und das war's. Was dann, Megan?« »Sie werden nach dir suchen, David, aber dich
nie finden. Das weißt du. Dich nicht und ihn nicht.« Sie nickte in Johnsons
Richtung. »Oder die anderen fünf Männer. Es ist vorbei.«


»Und du kehrst in die Realität zurück und wartest darauf,
dass dein verdammter Tumor dich umbringt«, spie Birch hervor.


»Leider ja«, gab Megan zu.


Johnsons Fingerspitzen waren keine zehn Zentimeter mehr
vom Griff der heruntergefallenen Glock entfernt und rückten immer näher.


»Wen soll das Zorneskind noch für dich töten?«, wollte der
Inspector wissen.


»Es ist keiner mehr übrig«, antwortete Megan. »Das sagte
ich dir doch schon.«


Noch drei Zentimeter, dann würde Johnson die Waffe


zu fassen bekommen. Er biss die Zähne wegen der
unglaublichen Schmerzen zusammen, die seine Beine erfüllten. Ein Stück des
gebrochenen Schienbeins rieb auf dem Beton, und Johnson musste alle
Willenskraft aufbieten, damit er nicht wieder vor Schmerzen aufschrie;
stattdessen bäumte er sich kurz auf, überwand die letzten drei Zentimeter,
griff nach der Glock und spürte Metall unter den Fingerspitzen.


»Wenn du uns umbringen willst, dann tu es«, fuhr Birch sie
trotzig an.


Johnson zog die Waffe zu sich.


Das Metall schabte über den Beton.


Megan drehte sich zu ihm um, hob die MP5K und sah


ihn wütend an. Diesel? Gesichtsausdruck verschwand


jedoch umgehend wieder.


Birch fragte sich, warum sie jetzt plötzlich lächelte. Er
sah in die Richtung, wo sein Kollege lag. Johnson hatte die Glock in der Hand
und war bereit, auf Megan zu schießen. Birchs Augen wurden groß, und er
versuchte eine Warnung zu rufen. Megan lächelte immer hoch.


Das Zorneskind stand hinter Johnson und blickte auf ihn
hinab.


Die Sonne funkelte auf der riesigen, gekrümmten Klinge,
die es in seinen Händen hielt.
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»Steve!«


Johnson hörte, wie sein Vorgesetzter seinen Namen rief,
drehte sich binnen eines Sekundenbruchteils um und sah, warum Birch und Megan
Hunter an ihm vorbei blickten.


Das Zorneskind wählte diesen Moment für ¡seinen tödlichen
Hieb.


Es ließ die Klinge mit unglaublicher Wucht herunter?
sausen und traf Johnson am Nasenbein. Der Hieb wurde so brutal geführt, dass
die Klinge dem Detective mit hörbarem Krachen das Nasenbein brach und dann in
den Schädel fuhr, Knochen zertrümmerte und das Gehirn entzweischnitt, bevor sie
hinten wieder aus dem Schädel herauskam. Die obere Hälfte des Kopfes löste sich
so sauber wie die Spitze eines hartgekochten Eis, Blut und Hirnmasse ergossen
sich auf den heißen Beton.


Johnsons Muskeln zuckten, er krümmte den Zeigefinger um
den Abzug der  Glock, ein Schuss löste sich und pfiff harmlos durch die Luft.


Er rollte sich am ganzen Körper zuckend auf den Rücken,
und das leise Zischen des erschlaffenden Schließmuskels war deutlich zu hören.


Das Zorneskind beugte sich dicht über den Leichnam, als
suchte es nach Resten von Leben. Es hieb dem toten Mann die Klinge tief in den
Hals und gab der Leiche danach einen Tritt, so dass sie vorwärtsrollte, bis sie
reg-


los und in einer immer größer werdenden Blutlache liegen
blieb.


Megan lächelte wieder und wartete reglos, während das
Geschöpf zu ihr kam.


»Sehen Sie, David«, sagte sie und berührte das Zorneskind
am Arm.


»Was zum Teufel ist das?«, hauchte Birch, der den Blick
nicht von dem Neuankömmling abwenden konnte. Das Zorneskind war zwei Meter
groß, seine kräftigen Arme hingen wie die eines Affen an den Seiten herab, mit
einer Hand hielt es die gekrümmte Klinge. Birch betrachtete die Hand und sah,
dass Zeige- und Mittelfinger am Ansatz zusammengewachsen waren und eine einzige
dicke, längliche Extremität bildeten. Syndaktylische Finger.


Die Finger der anderen Hand waren kurz und dick, wie halb
gerauchte Zigarren.


Brachydaktylisch. Kein Wunder, dass die Spurensicherung
gedacht hatte, es handle sich um zwei Täter. Es hatte eine breite Brust und
breite Schultern. Kräftig. Aber am meisten faszinierte Birch das Gesicht, wenn
auch eher unfreiwillig.


Ein Haarkranz umgab den sonst kahlen Schädel, aber es
hatte weder Brauen noch Wimpern. Der Mund war wenig mehr als ein roter Schlitz
in der kalkweißen Haut. Die Augen quollen aus den Höhlen, die weißen Augäpfel
waren so sehr von Äderchen durchzogen, dass sie fast rot aussahen.


Die Nase erinnerte an einen Schweinerüssel, die
Nasenlöcher zu weit auseinander. Dicklicher Schleim lief aus


ihnen heraus. Wenn sich das Zorneskind die Lippen leckte,
hing ihm Speichel vom Ende der geschwollenen Zunge. Es krümmte den Hals, damit
es auf Birch herabsehen konnte.


»Paxton hatte auch Angst vor ihm«, sagte Megan leise. »Vom
ersten Augenblick an.«


Sie streckte einen Arm aus und berührte das Zorneskind am
Hals.


Es gab einen garstigen, miauenden Ton aus tiefster Kehle
von sich und sah sie mit diesen hervorquellenden Augen an.


»Aber ich begriff, was getan werden musste«, fuhr Megan
fort. »Ich sagte Paxton, dass er ihn hierher bringen müsste. Dass er ihn hier
lassen müsste, wo andere ihn nicht belästigen würden. Wo er aufwachsen konnte.«
»Also hat Paxton das verdammte Ding in ein Buch hineingeschrieben«, sagte Birch
und sah das Zorneskind angewidert an.


»Vor zehn Jahren.« Sie sah den Detective herausfordernd
an.


Wieder gab das Zorneskind einen röchelnden Laut von sich.
Blasen aus zähem Rotz bildeten sich an einem der Nasenlöcher. Es atmete
gequält. »Seit zehn Jahren ist er jetzt hier«, beharrte Megan. »Und wächst. Die
Krankheit bewirkte das abnorme körperliche Wachstum und die Missbildungen.«
»Cushing-Syndrom«, sagte Birch tonlos. »Wie dein Kind, das mit einem Jahr
gestorben ist.« Megan lächelte.


»Aber es ist nicht gestorben, richtig?«, murmelte Birch.


»Nein, David«, sagte sie leise und zog das Zorneskind an
sich. »Es ist nicht gestorben.« Sie gab der Kreatur einen Kuss auf die Lippen,
und etwas von seiner Spucke tropfte ihr auf das Kinn. »Das ist mein Sohn.«
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»Sie hatten noch nie einen so extremen Fall von
Cushing-Syndrom gesehen«, sagte sie ätzend. »Die Arzte, die Schwestern. Sie
konnten das Ausmaß nicht fassen. Wie virulent es war. Paxton wollte, dass er
starb. Mein Sohn. Sein Sohn. Aber das ließ ich nicht zu. Er ist mein Kind. Und
er wird mich überleben.« »Dieses ... Ding soll dein Erbe sein, ja?«, sagte
Birch geringschätzig. »Da musst du ja wirklich stolz sein.« Sie trat ihm fest
zwischen die Beine. Birch krümmte sich vor Schmerzen. »Das ist eine echte
Missgeburt. Kein Wunder, dass du ihn weggeschlossen haben wolltest.«


Wieder trat sie ihn, diesmal ins Gesicht, so dass die
Unterlippe aufplatzte. Er rollte sich auf den Rücken, worauf sie sich ihm
näherte, doch das Zorneskind wahrte Distanz und schien verwirrt über das, was
es da sah. »Es wird sterben, genau wie du«, keuchte Birch. Sie trat fest auf
seinen verletzten Ellbogen; er schrie wie irre auf.


»Wie es schon vor zehn Jahren hätte sterben sollen!«,
brüllte er und rollte sich wieder herum. Die 459er lag keine drei Meter
entfernt. Er konnte das Metall im Sonnenlicht funkeln sehen. »Aber du wolltest,
dass es lebt«, sagte er. »Wenn dir etwas an deinem Sohn gelegen hätte, dann
hättest du ihn gleich sterben lassen, nachdem du ihn geboren hattest.« Sie trat
ihm wieder ins Gesicht und hinterließ eine Platzwunde über dem rechten Auge,
aus der ihm warmes Blut über die Wange lief. Er rollte sich wieder herum und
kam der Waffe noch ein Stück näher. »Und wessen Gene waren schuld?«, grunzte
er. »Deine oder die von Paxton? Bei einem von euch muss etwas nicht gestimmt
haben, sonst wäre nicht so ein Wesen dabei herausgekommen.«


»Er ist der Preis für unsere Kreativität, David. Cassanos Überzeugung,
wissen Sie noch? Meine und Paxtons Kreativität forderten einen Preis. Ihn.« Sie
wies auf ihren Sohn.


Birch räusperte sich und spuckte in Richtung des
Zorneskindes. Die riesige Kreatur näherte sich ihm, beugte sich herunter und
drückte ihm die Spitze der Klinge an die Kehle, aber Megan hob eine Hand und
hielt es zurück.


»Soll mich das verdammte Ding doch töten«, keuchte Birch.
»Es tut doch, was du ihm befiehlst, oder nicht?« Abermals trat sie ihn heftig,
und er rollte sich herum. Jetzt hielten ihn nur noch die Schmerzen wach. Jeder
Muskel in seinem Körper tat weh; die Schmerzen seiner Wunden waren
unerträglich. Er dachte daran, wie herr-


lich es wäre, sich einfach dem Vergessen der
Bewusstlosigkeit zu ergeben, das auf ihn wartete. Noch ein Meter bis zur
Automatik. »Hast du darum nie ein zweites Kind gehabt, Megan?«, fragte er.
»Weil du Angst gehabt hast, du könntest noch einen Bankert zur Welt bringen,
der aussieht wie diese Kreatur?« Er nickte in Richtung des Zorneskindes. ., Sie
brachte die MP5K in Position und verharrte mit dem Finger am Abzug.


»Mach schon, du kranke Schlampe«, knurrte Birch und schob
sich noch ein Stück nach hinten, indem er die Absätze gegen den Beton stemmte.
Jetzt war die 459er nur noch dreißig Zentimeter entfernt. »Bring es zu Ende.
Aber auch wenn du mich tötest, werden weder du noch dieses Ding besonders lange
leben.«


Sie senkte die Waffe ein kleines Stück und beugte sich
näher zu ihm.


»Ich werde dich nicht töten, David«, sagte sie zu ihm.
»Das übernimmt mein Sohn.«


Birch nutzte seine Chance. Er griff nach der Pistole,
rollte sich unbeholfen, aber wirkungsvoll ab und musste neuerliche Schmerzen
erdulden, als er auf dem zertrümmerten Ellbogen landete. Aber mit der anderen
Hand bekam er die Waffe zu fassen, riss sie hoch und legte den Zeigefinger an den
Abzug. Das Zorneskind brüllte etwas Unverständliches und rannte mit hoch über
dem Kopf erhobener Klinge auf den Polizisten zu.


Megan schrie ebenfalls, als ihr klar wurde, dass sie ihre


Waffe nicht benutzen konnte, ohne ihren eigenen Nachkommen
zu treffen.


Birch schenkte den unglaublichen Schmerzen in der
gebrochenen rechten Hand keine Beachtung und drückte ab.


Der erste Schuss ging daneben. Der zweite traf das
Zorneskind an der linken Schulter, bohrte sich durch Muskeln und Knochen und
trat am Rücken wieder aus. Es schrie wie ein verwundetes Tier, als das dritte
Geschoss sich ihm in den Magen bohrte und es zusammenklappte. Der vierte Schuss
streifte seine Wange und hinterließ eine blutrote Spur in der weißen Haut.
Megan schrie und sah alles mit Tränen in den Augen an. Das Zorneskind kam näher
und schlug mit aller Kraft mit der Klinge zu.


Die Schneide bohrte sich mühelos in Birchs linke Wade,
durchtrennte den Muskel, und ließ einen neuen Blutschwall in die Luft spritzen.
Die Klinge klirrte auf dem Beton darunter, das Zorneskind versuchte, abermals
nach dem Detective zu schlagen, aber Birch schoss weiter, der Rückstoß fuhr ihm
durch die Hand, und leere Patronenhülsen wurden in die Luft geschleudert. Ein
weiterer Schuss traf das Zorneskind in die Brust und durchbohrte einen
Lungenflügel. Der nächste durchbohrte den Kehlkopf, so dass es nach hinten
geschleudert wurde und eine wahre Blutfontäne in die Höhe spritzte.


Jetzt liefen Megan Tränen über die Wangen und sie bewegte
die Lippen, aber Birch konnte wegen der donnernden Pistolenschüsse nicht hören,
was sie sagte.


In geduckter Haltung feuerte er die letzten beiden Schüsse
ab.


Der erste pfiff dicht an der Kreatur vorbei, der zweite
traf sie genau zwischen die Augen, die Kugel durchbohrte Knochen und Gehirn und
trat mit einem Regen aus Knochensplittern und Hirnmasse hinten am Schädel
wieder aus.


Das Zorneskind sackte auf die Knie zusammen und fiel nach
vorn auf sein entstelltes Gesicht. Birch zielte jetzt mit der Automatik auf
Megan Hunter.


Sie hielt die Maschinenpistole auf ihn gerichtet. Sie
feuerten gleichzeitig.
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Das Stakkato der MP5K ertönte im Einklang mit dem
Donnerhall der 459er.


Birch spürte, wie mehrere Kugeln seinen Körper trafen, und
obwohl ihn das Kevlar beschützte, schien ihm, als wäre er mit dem Hammer
geschlagen worden. Obwohl er fast keine Luft mehr bekam, blieb er in seiner
geduckten Haltung und betätigte unaufhörlich weiter den Abzug der Automatik.


Eine Kugel durchbohrte seinen linken Oberarm, er schrie
vor Schmerzen auf.


Megan Hunter wurde in Brust und Bauch getroffen.


Sie kippte nach hinten und ließ die Maschinenpistole
fallen.


Birch grunzte und fiel nach vorn. Seine Kleidung war von
Blut und Schweiß getränkt, und er verspürte am ganzen Körper unerträgliche
Schmerzen. Nach dem anhaltenden Gewehrfeuer war er so gut wie taub, vom
Mündungsfeuer und von der Sonne, die immer noch vom Himmel brannte, halb blind,
und so schleppte er sich langsam zum Körper von Megan Hunter. Erst da hörte er
ihren röchelnden Atem und ein Geräusch, das ihn an Luft erinnerte, die aus
einem Blasebalg entwich. Das Geräusch ertönte bei jedem ihrer Atemzüge, und ihm
wurde klar, dass einer seiner Schüsse ihr ein Loch in die Lunge gestanzt hatte.
Das Geräusch dieser klaffenden Wunde konnte er hören. Jedes Mal, wenn sie
einatmete, strömte Luft in das Einschussloch.


Sie lag reglos auf dem Rücken; ihre Augen waren offen und
immer noch voller Tränen. »Es ist vorbei, Megan«, sagte er mit
zusammengebissenen Zähnen.


»Du kommst nie hier raus«, keuchte sie, ohne ihn
anzusehen. Sie hustete, rotes Blut floss über ihre Lippen und lief an ihrem
Kinn herab. »Nicht ohne meine Hilfe.« »Du hast mich hierhergeschickt«, hauchte
er. »Du hast es von Anfang an gewusst. Du wolltest gar nicht, dass ich wieder
rauskomme.«


Er blickte hinter sich zum Leichnam des Zorneskindes, dann
sah er wieder Megan an, die zunehmend das Bewusstsein verlor.


»Du wirst hier sterben«, flüsterte sie. »Du hast
verloren.«


»Ich habe dem Morden ein Ende bereitet«, ließ er sie
wissen. »Nur darauf kommt es an. Fall abgeschlossen.« Er legte sich neben sie
und hörte den Atem in ihrer Lunge rasseln.


Nach und nach wurde das Geräusch leiser, bis es
schließlich ganz aufhörte.


Birch nahm an, dass sie tot war. Er lag so dicht neben
ihr, dass er ihren Puls hätte fühlen können, sah jedoch keinen Sinn darin. Er
drehte sich auf den Rücken, weil die Schmerzen seiner zahlreichen Verletzungen
ihm Höllenqualen bereiteten.


Über ihm gleißte die Sonne immer noch und wärmte ihm das
Gesicht. Er verspürte den übermächtigen Wunsch, die Augen zu schließen, fürchtete
jedoch, dass er sie dann nicht mehr aufschlagen würde. Er sehnte sich nach
einer Zigarette, doch als er in der Tasche danach suchte, konnte er kaum seine
Finger spüren, und die Schmerzen des gebrochenen rechten Handgelenks waren zu
groß.


Birch legte sich wieder zurück, als er ein neues Geräusch
hörte. Eines, das sich von allen anderen unterschied. Es hörte sich an wie
Gelächter.


Er brauchte einen Moment, bis er die Quelle dieses Lauts
identifizieren konnte.


Er lag fünfzig Meter vom Haupteingang des Lachkabinetts
entfernt.


Der. Matrose aus Wachs im Glaskasten über der Tür
schwankte in seinem durchsichtigen Gefängnis hin und


her. Das tiefe Bassgeräusch der Erheiterung kam von ihm.


»Du kannst mich auch lecken«, murmelte Birch und ließ sich
endlich in die Schwärze sinken. Das Gelächter hallte über das
Jahrmarktsgelände, und Birch machte die Augen zu.


 


»Dass sie zu Fall kommen durch ihre Ränke.«


Psalm 5, 11
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